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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 10


  HEILIGE UND HURE
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  Maria dos Santos hatte es geschafft. Sie und der ominöse Mikael Nubroski, dem man nicht trauen durfte und der nicht zu ihnen gehörte.


  Somit war Maria die Einzige von der SURVIVOR-Crew, die überlebt hatte. Alle anderen Mitglieder waren entweder umgekommen oder verschollen, was darauf hinauslief, dass auch sie sehr bald tot sein würden, denn in dieser gefährlichen Welt konnte kein Mensch lange überleben, wenn er auf sich allein gestellt war, ganz gleich, über welche Fähigkeiten er verfügte.


  Nur Maria hatte es geschafft. Nur sie würde am Leben bleiben.


  Doch sie wusste, dass sie es alleine nicht zurück in ihre Zeit schaffen würde. Sie würde in diesem Albtraum gefangen bleiben.


  Aber war er schlimmer als der Albtraum, der hinter ihr lag? Schlimmer als ihre Vergangenheit, in der man sie als Heilige verehrt und als Hure missbraucht hatte?


  Und doch hatte Maria alles überlebt. Sie würde auch das hier überleben.


  So wie immer.


  Aber vielleicht war sie doch nicht ganz allein. Vielleicht hatte noch jemand von der SURVIVOR-Crew es geschafft: Ai Rogers.


  Das zumindest behauptete Ai-Jiao, die junge Chinesin (natürlich sah sie nur wie eine Chinesin aus, aber solche Feinheiten waren Maria egal), die sich durch den Pulk der Freien gedrängt hatte, die Nubroski und Maria umstanden.


  »Ai Rogers lebt! Ich hatte Kontakt zu ihr!«, rief die Chinesin, wobei ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Das kann nicht sein«, widersprach der Kommandant des Schiffes, das Maria und Nubroski ins geheime Quartier der Freien gebracht hatte. »Die Wächter haben sie erwischt, kurz bevor sie das Schiff erreicht hätte. Wahrscheinlich wurde sie getötet.«


  »Nein«, beharrte die junge Chinesin. »Ich habe sie gesehen. Ich war bei ihr. Sie war zehn Jahre alt …«


  »Jiao«, meldete sich ein älterer Mann zu Wort. »Was du erzählst, ist lange her. Es hat keine Bedeutung mehr.«


  Maria befand sich in einem riesigen Hangar, in dem mehrere Luftschiffe unterschiedlicher Bauart aufgereiht standen und von meterhohen Arbeitsrobotern be- und entladen wurden. Um sie herum standen die Freien in ihren schwarzen Kampfanzügen, und zwischen den Luftschiffen liefen befreite Drohnen in ihren Arbeitsoveralls umher.


  »Wer ist dieses Mädchen?«, wollte Nubroski wissen und meinte damit die Kleine, die behauptete, Ai Rogers gesehen zu haben. Ai-Jiao war Anfang zwanzig und trug einen Arbeitsoverall, gehörte also zu den befreiten Drohnen. Ihre Haare waren inzwischen nachgewachsen und fielen ihr bis über die Schultern.


  »Das ist Ai-Jiao«, sagte der ältere Freie. »Sie lebt in beiden Welten.«


  »In beiden Welten?«, fragte der Russe irritiert. »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist nicht von Belang.« Unwirsch winkte der ältere Freie ab. »Es ist Vergangenheit, was sie sieht.«


  »Nein!«, widersprach Ai-Jiao aufgelöst. »Es passiert jetzt! Jetzt gerade!« Maria erschrak, als Ai-Jiao sie mit ihren verweinten schwarzen Augen fest anschaute. »Und Ai braucht dich! Sie braucht dich dringend, sonst muss sie sterben! Du musst mit mir kommen, dann kann ich dich zu ihr führen!«


  Der ältere Freie legte der jungen Frau eine Hand auf die Schulter und drängte sie mit Nachdruck zurück. »Du gehst zu weit, Ai-Jiao. Die ehrenwerte Maria dos Santos wird nirgendwo hingehen. Sie hat viel durchgemacht und muss ruhen. Verschone sie mit deinen Geschichten.«


  »Aber Ai Rogers braucht sie!«, beharrte Ai-Jiao mit flehender Stimme, in die sich nackte Verzweiflung schlich, während ihr noch immer Tränen über die Wangen liefen. »Ai ist ohne sie verloren! Ai Rogers ist die Stammmutter! Ihr dürft sie nicht sterben lassen! Ich kann sie finden!«


  »Die Stammmutter wird wiederkommen«, erklärte der ältere Mann. »Maria dos Santos aber hat den Schlüssel. Wir haben den Schlüssel. Nur das ist wichtig.«


  Bei diesen Worten rieselte Maria ein kalter Schauer über den Rücken, und unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Bauch, der zwar noch keine Anzeichen der Schwangerschaft zeigte, in dem sie aber mittels ihrer Gabe das ungeborene Kind spüren konnte.


  Ein Kind, dessen Vater Gabriel Proctor zu sein behauptete. Der Roboter. Der Maschinenmensch. Jener Gabriel Proctor, der zerschossen und leblos neben ihnen auf einer Bahre lag. Verschmorte Kabel quollen aus seinem aufgerissenen Inneren wie Gedärme aus dem aufgeschlitzten Leib eines Menschen.


  Was hatte Proctor mit ihr angestellt?


  »Was ist dieser Schlüssel?«, fragte Maria in die Runde, ohne sich an jemand Bestimmten zu richten. »Was ist mit meinem Kind? Was hat man mir angetan?«


  Mit einem Mal stieg Verzweiflung in ihr auf, packte sie mit eisigen Klauen und grub die Krallen in ihre Seele. Sie hatte so viel verloren. Und dieses Kind … Sie konnte es spüren, war mit ihm verbunden auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte und die wahrscheinlich ein noch engeres Band schuf, als es ansonsten zwischen einer Mutter und ihrem Ungeborenen bestand. Vielleicht lag es an ihrer Vergangenheit, an dem, was sie durchgemacht hatte. Vielleicht wünschte sie sich einfach nur ein Kind, an dem sie wiedergutmachen konnte, was die Welt ihr angetan hatte.


  Aber das glaubte sie nicht. Da war mehr.


  Der ältere Freie, der offenbar das Kommando führte, blickte sie an und sagte: »Dieses Kind ist der Schlüssel. Es ist der Schlüssel zu einer anderen, besseren Welt. Zu der Welt, aus der du kommst, Maria. Dieses Kind ist das Erbe deiner Welt.«


  Maria verstand nichts von dem, was er sagte. Und sie war es leid, ständig mysteriöse Andeutungen zu hören, aus denen sie sich selbst einen Reim machen musste.


  Sie wies auf Proctor, den Roboter, der auf der Bahre lag, die noch immer von zwei Freien getragen wurde. »Er hat behauptet, der Vater meines Kindes zu sein.«


  »Das ist er auch«, wurde ihr beschieden.


  Maria riss die Augen auf. »Aber … Er ist ein Roboter!«


  Nubroski meldete sich zu Wort. Völlig emotionslos, als würde er einen wissenschaftlichen Vortrag halten, warf er ein: »Maria war bereits schwanger, als sie auf die Reise ging, nicht wahr? Und Kasanov hat das Kind genetisch manipuliert.«


  Maria konnte es nicht fassen. Genetisch manipuliert?


  Sie alle waren Menschen mit besonderen Gaben gewesen – Ryan Nash, Jabo, Ai Rogers und sie selbst. Genetische Mutationen. Monster, die mehr oder weniger außerhalb der menschlichen Gesellschaft standen. Und Proctor hatte ihr ungeborenes Kind ebenfalls zu einem Monster gemacht. Durch eine seiner wissenschaftlichen Hexereien hatte er ihr Kind dazu verdammt, niemals ein normales Leben führen zu können, sondern mit einem Fluch belastet zu sein wie Maria – ein Fluch, der den Hass der gesamten Menschheit wecken würde.


  Es war zu viel für Maria. Die Anspannungen und Entbehrungen der letzten Tage, das Entsetzen, das sie immer wieder überschwemmt hatte, und jetzt diese grauenhafte Offenbarung …


  Über sich hörte sie ein Knistern, ein Brausen, einen Donnerschlag, als ein weiteres Schiff der Freien durch ein Dimensionstor brach und über ihnen in der Halle materialisierte. Sehen konnte sie es nicht mehr, denn schlagartig wurde ihr schwarz vor Augen. Der Hangar und die Flugschiffe, die Freien und Drohnen begannen sich vor ihren Augen zu drehen, führten einen wilden Tanz auf.


  Dann brach sie bewusstlos zusammen.


  [image: IMAGE]


  Lima, Peru

  1998


  Die peruanische Hauptstadt Lima mit ihren Universitäten, Museen und Baudenkmälern galt als das kulturelle Zentrum des Landes. Eine blühende Metropole mit fast acht Millionen Einwohnern.


  Aber Lima war auch voller Kontraste. In Stadtbezirken wie San Isidro und Miraflores lebten die Wohlhabenden und Reichen in prächtigen Villen direkt am Strand, wo sich die Badegäste aus aller Welt tummelten. In die Slumgegenden jedoch, wie etwa das Viertel Villa El Salvador, verirrte sich kaum ein Tourist. Es wäre ihm auch nicht zu raten gewesen, denn die bittere Armut der Menschen dort ließ Verbrechen und Gewalt blühen.


  Maria dos Santos war erst seit zwei Tagen in der südamerikanischen Metropole und lebte auf der Straße. Sie war aus einem Andendorf geflohen, weil aus ihr, der Heiligen, eine Sünderin geworden war, jedenfalls in den Augen der Dorfbewohner. Maria, die so viel Schuld auf sich genommen hatte. Sie, die im Glauben an Christus, an die Gnade des Herrn erzogen worden war, hatte zweimal gemordet. Einmal den armen jungen Pedro, der den Fehler begangen hatte, sich in die angeblich heilige Maria zu verlieben, und dafür von den Dörflern erschlagen worden war. Dann einen Mann, der sie mit Gewalt genommen hatte und den sie mithilfe ihrer unseligen Kräfte in den Tod getrieben hatte.


  Lima lag ständig unter einer feuchten Dunstglocke, die manchmal so dicht war, dass man es für feinen Nieselregen halten konnte. Dennoch schien es niemals wirklich zu regnen. Maria streifte in der schwülen Hitze durch die Stadt. Lima war ihr fremd; sie kannte sich hier nicht aus.


  Und auf einmal stellte sie fest, dass sie in einen Slum geraten war.


  Dabei hatte sie versuchen wollen, um Geld zu betteln. Doch die Leute, die hier wohnten, hatten augenscheinlich selbst nicht genug zum Leben. Aus Baracken und heruntergekommenen Häusern wurde Maria von ausgemergelten Gesichtern angestarrt, als sie in der drückenden Mittagshitze durch die engen Gassen schritt. Hin und wieder kamen ihr Männer entgegen, gekleidet in grobe Stoffe und mit kantigen, grimmigen Gesichtern. Sie erinnerten Maria an ihren Peiniger, der über sie hergefallen war, und sofort trieb die Angst sie in eine andere Gasse, um diesen brutal aussehenden Kerlen nicht zu begegnen.


  Sie würden sie begrapschen, würden über sie herfallen und sie …


  Es war so schrecklich gewesen. Maria würde sich von nun an für immer fürchten, sobald sich ein Mann auch nur in ihrer Nähe befand.


  Bald schon stellte sie fest, dass der Slum wie ein Labyrinth war, und hatte sich hoffnungslos verirrt. Sie fand nicht mehr heraus. Und aus allen Fenster- und Türöffnungen schienen sie unsichtbare Augen zu belauern.


  Maria hatte die Nacht auf der Straße geschlafen. An diesem Tag hatte sie noch nichts gegessen und kaum etwas getrunken. Ihr schwindelte vor Hunger und Durst.


  Sie wollte nur weg hier. Weg aus diesem Labyrinth, das ihr so bedrohlich erschien, raus aus diesen schmalen, mit Staub und Hitze gefüllten Gassen, in denen es kaum Luft zum Atmen gab, weg von diesen Menschen, die durch ihre Armut jede Moral verloren haben mussten.


  Das Schwindelgefühl wurde schlimmer. Alles begann sich zu drehen. Um sich herum sah Maria nur noch helle Augen in dunklen Gesichtern, die sie anstarrten. Blicke, die nichts Gutes verhießen.


  Die Welt wirbelte um sie her, immer schneller.


  Dann wurde sie schwarz.


  Als Maria die Augen aufschlug, blickte sie in das Gesicht einer milde lächelnden Frau in mittleren Jahren, die ihr mit einem feuchten Tuch über die Stirn wischte.


  »Wo … Wo bin ich?«, fragte Maria mit schwacher Stimme. Sie bemerkte, dass sie sich in einem Zimmer befand und auf einer Matratze lag. Hinter der gütig lächelnden Frau standen zwei Männer.


  Männer …


  Maria spürte, wie sofort die Angst nach ihrem Herzen griff.


  Dann aber wandte einer der Männer ihr das Gesicht zu. Es war das gut aussehende Gesicht eines jungen Südamerikaners mit brauner Haut, hohen Wangenknochen, vollen Lippen und glutvollen schwarzen Augen. Sein Haar war gelockt und schwarz wie das Gefieder eines Raben.


  »Bleiben Sie liegen und trinken Sie etwas, Señorita«, sagte die Frau. »Sie haben das Bewusstsein verloren. Mitten auf der Straße. Mein Mann und mein Sohn Alejandro haben es gesehen und sind Ihnen zu Hilfe geeilt.«


  Maria erfuhr, dass sie sich in einem der ärmsten Stadtgebiete Limas aufhielt, Villa El Salvador genannt. Als sie das Bewusstsein verloren und im Staub der Gasse gelegen hatte, hatten sich Straßenräuber über sie hermachen wollen, um ihr die letzte Habe zu nehmen, die sich bei sich trug. Doch Señor Sanchez und sein Sohn, der zweiundzwanzigjährige Alejandro, waren zufällig vorbeigekommen und hatten die Bande mit wüsten Drohungen und kräftigen Fußtritten vertrieben. Die Räuber waren Jugendliche gewesen, die nicht über die Brutalität erfahrener Bandenmitglieder verfügten und selbst nur ums Überleben kämpften.


  Die Sanchez hatten Maria in ihre Wohnung gebracht, die nur aus zwei kleinen Zimmern für die fünfköpfige Familie bestand. Maria hörte aus dem Nebenraum das Brabbeln eines kleinen Kindes.


  Die Frau gab ihr etwas zu trinken.


  »Ich danke Ihnen, Señora«, sagte Maria. »Aber ich kann Ihnen nichts dafür geben. Die Straßenräuber hätten nichts bei mir gefunden, denn ich besitze nichts außer der Kleidung, die ich am Leib trage.«


  »Gott wird uns unsere Taten vergelten«, erwiderte Señora Sanchez milde, »die guten wie die schlechten.«


  Ihr Mann trat näher und sagte: »Sie können so lange hier bleiben, Señorita, bis Sie wieder wohlauf sind. Sie sind für uns keine Belastung, glauben Sie mir.«


  Die Sanchez waren strenggläubige Christen, die an Maria offenbar ihre Pflicht der Nächstenliebe erfüllen wollten.


  Nach ihren Erfahrungen mit den Leuten in ihrem Dorf, deren Glaube zum Aberglaube geworden war und die statt Gnade nur Hass und Vorurteile kannten, hatte Maria mit solchen »frommen« Menschen nie wieder zu tun haben wollen – Menschen, die in ihrem religiösen Wahn so viel Leid in ihr Leben gebracht hatten. Sie hatten sich ihr gegenüber als Heuchler erwiesen, und die Gnade, von der Jesus sprach, war etwas, das sie nur für sich selbst in Anspruch nahmen, damit sie nach all ihren Verfehlungen nicht irgendwann die göttliche Strafe ereilte. Diese Menschen hatten Marias Geliebten erschlagen. Sie hatten Maria sogar ihr Kind geraubt.


  Doch die Sanchez waren anders. Sie waren milde, aufopferungsvoll und barmherzig, obwohl sie selbst bitterarm waren. Señor Sanchez verdiente als Gelegenheitsarbeiter kaum genug, um die Familie zu ernähren, und seine Frau erledigte für wenige Céntimos Näharbeiten. Alejandro, der Sohn, fand keine Arbeit. Seine zwölfjährige Schwester ging noch zur Schule und anschließend betteln, und die zweite Tochter, Nerea, war noch ein Kleinkind.


  Als Maria am nächsten Morgen die Familie verlassen wollte, fragte Señor Sanchez: »Wo willst du wohnen? Du hast kein Dach über dem Kopf. Und wovon willst du dich ernähren? Wo willst du arbeiten, um Geld fürs Essen zu bekommen?«


  Maria war klar, dass er sie für eine der vielen jungen Frauen hielt, die aus den Andendörfern in die Hauptstadt kamen, um dort ihr Glück zu machen und die nur allzu oft in den Sog der Prostitution gerieten, wo sie von brutalen Zuhältern ausgebeutet wurden.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte Maria, denn sie wollte die Familie nicht noch mehr belasten. »Ich …« Sie verstummte, denn ihr kam eine Idee. »Doch, ich werde noch etwas bleiben, wenn Sie gestatten. Aber dann möchte ich meinen Teil zum Leben beitragen.«


  »Du willst Geld beisteuern?«, fragte Señor Sanchez.


  »Ja.«


  »Kind, du willst dich doch hoffentlich nicht verkaufen?«, fragte Señora Sanchez erschüttert und sorgenvoll zugleich.


  »Ich werde betteln gehen«, sagte Maria. »Und vielleicht finde ich mit viel Glück eine Anstellung. Jedenfalls möchte ich meinen Teil beitragen in der Zeit, in der ich hier wohne, bis ich weiß, wohin ich will und wie es mit mir weitergehen soll.«


  Señor Sanchez nickte. »So lange kannst du bleiben, mein Kind.«


  Mithilfe ihrer Gabe spürte Maria seine Sorge und seinen inneren Zwiespalt. Er wollte die junge Frau nicht auf die Straße setzen, denn er befürchtete, dass sie in der Metropole nicht lange überleben würde. Früher oder später würde sie sich als Prostituierte verkaufen und irgendwann elend zugrunde gehen wie all die anderen gescheiterten jungen Frauen, die in der trügerischen Hoffnung auf eine bessere Zukunft von den Dörfern in die Stadt gekommen waren. Zugleich aber wusste er, dass er mit seinem spärlichen Einkommen keinen weiteren hungrigen Magen füllen konnte. Es reichte so schon nicht für seine eigene Familie.


  Maria aber nahm sich fest vor, die Sanchez zu unterstützen und ihnen zu helfen. Sie waren seit langer Zeit die Ersten, die aufrichtig und ehrlich zu ihr waren. Sie hatten Dank verdient.


  In zwei, drei Tagen, wenn sie den Sanchez ein wenig von ihrer Schuld vergolten hatte, würde sie weiterziehen.
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  Als Maria wieder zu sich kam, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Sie erinnerte sich an die Cyborgs, an das Schiff, auf das sie mit Ai, Proctor und Nubroski zugelaufen war … Dann war Proctor erschossen worden, und Nubroski hatte ihr das Leben gerettet, weil sie ihn mit ihrer geistigen Gabe dazu gezwungen hatte.


  Dann die Eröffnung über ihr ungeborenes Kind … ein genetisch manipuliertes Wesen … das Kind eines Roboters, einer Maschine des Bösen, die sie alle in eine grauenhafte Zukunft entführt hatte …


  Maria blickte sich um und stellte fest, dass sie in einem kleinen Zimmer auf einem Bett lag. Kahle Wände aus nacktem Beton. Zwei Türen. Eine Art Spind. Und ein Stuhl, auf der eine junge Chinesin saß, die sich nun erhob und auf Maria zutrat.


  »Wie geht es dir, Maria?«, fragte die Chinesin mit sanfter Stimme und berührte sie an der Schulter. Sie war eindeutig eine Freie, denn ihre Gesichtszüge erinnerten an Ai Rogers. Doch sie trug keinen schwarzen Kampfdress, sondern ein schlichtes weißes Gewand mit weiten Ärmeln, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Füße steckten in Sandalen aus irgendeinem künstlichen Material.


  »Wo bin ich?«, fragte Maria, noch immer benommen. »Wer sind Sie?«


  »Ich habe mich ein wenig um dich gekümmert, Maria«, sagte die Chinesin. »Mein Name ist Ai-Gon.« Sie schritt zu einer der beiden Türen und berührte einen Sensorschalter. Bisher hatte in dem Zimmer schummriges Dämmerlicht geherrscht, nun strahlte die Leuchteinheit – Maria widerstrebte es, das flache, ovale Ding an der Decke als Lampe zu bezeichnen – hell auf und tauchte den Raum in weißes Kunstlicht, das Maria in die Augen stach.


  Als sie sich an das helle Licht gewöhnt hatte, sah sie einen kleinen Tisch neben dem Spind. Darauf stand ein Tablett mit einer Plastikabdeckung.


  Ai-Gon wies darauf und sagte: »Du musst etwas essen.«


  Sie half Maria aus dem Bett, führte sie an den Tisch, schob den Stuhl heran und half ihr, sich zu setzen. Als Ai-Gon die Plastikhaube anhob, kam darunter ein Napf mit einem grünlichen Brei und einem Kunststofflöffel zum Vorschein.


  Der Brei sah wenig appetitlich aus, aber Maria spürte auf einmal den Hunger, den die Angst und die Strapazen bisher zurückgedrängt hatten. Sie musste etwas zu sich nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen, also griff sie nach dem Löffel und aß.


  Der Brei schmeckte nach nichts, aber das war ihr egal. Sicherlich enthielt er Proteine und andere Nährstoffe, die ihr Körper brauchte – und ihr Kind.


  Während sie aß, begann sie Gon auszufragen. »Wo ist Nubroski?«


  »Er bespricht sich mit dem Kommandanten.«


  »Und wo bin ich hier?«


  »Dies ist einer der Stützpunkte der Freien. Ein Widerstandsnest. Ein Versteck für unsere Kämpfer. Es herrscht Krieg. Die Wächter und die Lakaien des Friedensstifters in den Städten versuchen uns auszulöschen.«


  »Warum habt ihr uns hierhergebracht?«, wollte Maria wissen.


  »Weil ihr wichtig seid«, antwortete Gon. »Weil du wichtig bist.«


  »Du meinst mein Kind.«


  »Ja. Deshalb wollten wir euch befreien. Immer wieder taucht euer Schiff in der Unterwasserstadt vor der Küste auf. Einmal, vor vielen Generationen, konnten Ai Rogers und Ryan Nash entkommen. Sie begründeten unser Volk und damit den Widerstand gegen die Wächter.«


  »Das ist sehr verwirrend«, sagte Maria und schüttelte den Kopf. »Uns gibt es mehrmals?«


  »Euer Schiff und ihr selbst wurdet bei der Reise durch die Dimensionen unendliche Male kopiert«, erklärte Gon. »Es war ein Berechnungsfehler von Kasanov.«


  »Und was geschah mit unseren anderen … Kopien?«, fragte Maria stockend.


  »Sie alle wurden von den Wächtern getötet. Aber diesmal«, fuhr Gon fort, »ist es uns gelungen, den Kreislauf des Todes zu durchbrechen. Wir halten seit Jahrzehnten Kontakt zu den Rebellen in der Unterwasserstadt und haben über diese lange Zeit hinweg alles vorbereitet. Wir haben die Kommunikation der Wächter gestört, sodass ihr nicht gleich bei eurer Ankunft ermordet wurdet. Zugleich haben wir die Unterwasserstadt von innen und außen angegriffen, um euch zu befreien.«


  »Aber es ist nicht so gelaufen, wie ihr es euch vorgestellt habt, nicht wahr?«, sagte Maria zwischen zwei Löffeln. »Die meisten von uns sind tot oder unterwegs zurückgeblieben.«


  Ai-Gon nickte ernst. »Aber du lebst, Maria. Du und dein Kind. Das war wichtig.«


  Maria schüttelte ungläubig den Kopf. »Und die anderen? Zählten die nichts?«


  »Doch«, sagte Gon und senkte traurig den Blick. »Ai Rogers und Ryan Nash waren die Stammeltern. Es wäre schön gewesen, hätten wir auch sie …« Sie verstummte. Ihre Schultern bebten, und Maria hörte sie schluchzen.


  »Ich verstehe«, sagte Maria leise. Auf einmal spürte auch sie auf schmerzliche Weise den Verlust ihrer Gefährten. Doch sie verdrängte den Gedanken und fragte stattdessen: »Was ist mit meinem Kind? Was hat Proctor ihm angetan?«


  »Dein Kind ist der Schlüssel«, erwiderte Gon – eine Aussage, die Maria nun schon oft gehört hatte, ohne dass jemand ihr die Bedeutung erklärt hätte. Doch ehe sie danach fragen konnte, fuhr Gon fort: »Kasanov hat das Erbe deiner Heimat in dieses Kind gepflanzt. Alle Schätze aus deiner untergegangenen Welt. Das gesamte Wissen über Kultur und Gesellschaft, Philosophie und Wissenschaft. Das geistige Erbe einer Welt – gespeichert auf ein paar wenigen DNA-Strängen.«


  Maria konnte es nicht fassen. Sie starrte Gon offenen Mundes an.


  Gon ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. »Dein Kind sollte der Messias dieser Welt werden. Es sollte dieser Welt Frieden, Gerechtigkeit und Weisheit bringen. Dein Kind ist der Wissensbringer, der neue Prometheus, der aus dem Reich der Götter kommt, um uns das Feuer der Erkenntnis zu schenken.«


  Maria starrte Gon an – und ihr wurde kalt bis ins Mark.


  Sie war im christlichen Glauben erzogen worden. Die Menschen in ihrem Dorf waren geradezu fanatisch religiös gewesen.


  Sie wusste, wer in der christlichen Lehre der Lichtbringer war, wer nach der Bibel den Menschen das Wissen geschenkt und sie verführt hatte, die Frucht vom Baum der Erkenntnis zu pflücken.


  Es war nicht der Messias gewesen, sondern Luzifer, der gefallene Engel.


  Ai-Gon hatte Maria verlassen. Zuvor aber hatte sie der Südamerikanerin gezeigt, dass sich hinter einer der Türen eine Duschkabine befand und im Schrank ein sauberes Gewand hing, ähnlich dem, das auch Ai-Gon trug. Zudem lag ein sauberes Handtuch für Maria bereit.


  Ein Duschgel oder Ähnliches suchte sie vergeblich; so weit reichte der Luxus in diesem Widerstandsnest dann doch nicht. Und wie sich herausstellte, war das Wasser nur lauwarm und roch nach Rost.


  Dennoch genoss es Maria, sich endlich gründlich reinigen zu können. Dabei dachte sie daran, was Ai-Gon über ihr Kind erzählt hatte. Alles Wissen ihrer Zeit war genetisch in dem Kind verankert? Sie konnte es kaum fassen.


  Warum hatte Proctor – beziehungsweise Kasanov – das getan? Hatte er sie bewusst in diese düstere Zukunft geführt, um dieser grausamen Welt Wissen und Weisheit zu schenken? Doch wie sollte ein Kind, ein einzelner Mensch, und wäre er noch so klug, eine ganze Welt verändern?


  Außerdem wollte Maria das nicht. Sie wollte nicht, dass ihr Kind etwas Besonderes war und das Gleiche erleiden musste wie sie. Sie wollte zurück in ihre Zeit, damit ihr Kind dort unter normalen Verhältnissen aufwuchs und ein normales Leben führte. Dass es Glück und Liebe erfuhr, die ihr, Maria, verwehrt gewesen waren, seit ihre Gabe sich zum ersten Mal gezeigt hatte.


  Sie stellte das Wasser ab, verließ die enge Nasszelle, trat zurück ins Zimmer.


  Und erschrak.


  Denn sie wurde erwartet.


  Ai-Jiao, die junge »Chinesin«, saß auf dem Stuhl und schien auf sie gewartet zu haben.


  Ein junger Freier in schwarzer Kampfmontur stand hinter ihr und hatte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter gelegt. Eine Geste des Trostes.


  Als Maria den Raum betrat, hob auch er den Kopf und schaute sie an.


  Ai-Jiaos Gesicht war feucht von Tränen, als sie mit brüchiger Stimme sagte: »Ai Rogers … Nur wir drei können sie noch retten. Noch lebt sie, aber du bist jetzt ihre einzige Chance.«
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  Maria dos Santos saß vor dem El Condaro, einem der teuren Hotelpaläste im Stadtbezirk Miraflores, über dessen Vordach die Fahnen verschiedener Nationen hingen, damit die Gäste aus aller Welt sich willkommen fühlten. Maria trug die schäbige Kleidung, die sie seit ihrer Flucht aus dem Heimatdorf anhatte. Das Kleid war schmutzig und an vielen Stellen eingerissen.


  Sie saß ein paar Schritte vom Eingang des Hotels entfernt, hielt die Hand auf und betrachtete die vorüberschlendernden Passanten und die wohlhabenden Gäste mit flehendem Blick. Mancher von ihnen drückte ihr ein paar Céntimos in die Hand, mancher sogar einen Sol oder gar einen US-Dollar.


  Sie hatten Mitleid mit der jungen Frau, die dort auf der Straße hockte, ärmlich gekleidet und wie ein Fremdkörper inmitten des Luxus und Reichtums.


  Bis sich ihr ein Hotelpage näherte, der am Eingang des Luxushotels gestanden und die Gäste im Empfang genommen hatte. Maria schaute ihm entgegen und sah den grimmigen Ausdruck in seinem Gesicht. Er war fest entschlossen, die Bettlerin zu vertreiben, das spürte Maria so deutlich, als würde sie seine Gedanken lesen.


  Aber mit jedem Schritt, den er sich näherte, verschwand seine finstere Miene.


  Maria ließ ihre Gabe nun in anderer Richtung wirken, empfing nicht mehr seine Gefühle, sondern nahm Einfluss darauf. Sie konzentrierte sich ganz und gar auf ihn – und auf sein Mitleid, das immer stärker wurde und sein berufliches Pflichtgefühl verdrängte.


  Als der Mann sie schließlich erreichte, war seine Miene weich geworden und der Blick seiner Augen voller Sanftmut. Anstatt sie von oben herab anzusprechen, wie er es vorgehabt hatte, ging er neben ihr in die Hocke und sagte mit sanfter Stimme: »Sie können hier nicht sitzen und betteln, Señorita. Das lässt mein Chef nicht zu. Es stört die Gäste.«


  »Bitte«, sagte Maria, schaute ihm dabei fest in die Augen und ließ ihre Gabe tief in ihn eindringen. »Ich störe Ihre Gäste nicht. Ich verspreche Ihnen, ich werde niemanden ansprechen und nur hier sitzen.«


  Sie spürte, wie sie sein Herz berührte. Offenbar kam auch er nicht aus reichem Hause und kannte das Elend der Ärmsten dieser Stadt. Die guten Gefühle, angestachelt von ihrer Gabe, wallten in ihm auf, und schließlich sagte er: »Bleiben Sie ruhig hier sitzen, Señorita.« Er gab ihr sogar ein paar Sol von dem Trinkgeld, das er an diesem Vormittag erhalten hatte.


  Dann erhob er sich, ging wieder davon und stellte sich vor den Hoteleingang, von wo aus er Maria immer wieder freundliche Blicke zuwarf.


  Maria konzentrierte sich wieder auf die Passanten. Mancher von ihnen, der sie sonst niemals beachtet oder nur Spott für sie übrig gehabt hätte, blieb stehen und drückte ihr ein paar Münzen oder sogar einen Schein in die Hand. Maria weckte das Mitgefühl dieser Menschen. Sie brauchte niemanden anzusprechen, um zu bekommen, was sie wollte.


  Als sich ihr am Abend ein Polizist näherte, um sie zu verscheuchen, eilte der Page herbei und sagte dem Ordnungshüter, dass es in Ordnung sei, wenn Maria dort säße. Der Polizist warf ihr einen missmutigen Blick zu, doch als er in ihre Augen sah, zog auch er einen Schein hervor und reichte ihn Maria.


  Maria verließ die Familie Sanchez nicht nach zwei, drei Tagen, wie sie es vorgehabt hatte. Sie blieb bei ihnen, denn zum einen wusste sie nicht wohin, zum anderen brauchte die bitterarme Familie das Geld, das Maria dank ihrer Gabe auf den Straßen Limas erbettelte. Es war mehr, als Señor Sanchez mit seinen Aushilfsarbeiten erwirtschaften konnte, sofern er überhaupt mal einen Job hatte.


  Zuerst hatten die Sanchez Marias Geld nicht haben wollen, und sie hatte dank ihrer Gabe erkannt, wie ernst es ihnen damit war. Doch mit ebendieser Gabe hatte sie auf die Familie eingewirkt und deren falsche Scham zurückgedrängt, ebenso die Sorge des älteren Paares, sie, Maria, könne das Geld beschafft haben, indem sie ihren Körper verkauft hatte.


  Und auf einmal brachte auch Alejandro Geld nach Hause. Angeblich hatte er einen Job gefunden, doch als die Eltern ihn nach Einzelheiten fragen, druckste er herum. Erst zwei Tage später behauptete er, eine Anstellung bei einem »Lieferservice« bekommen zu haben. Was für ein Lieferservice das war, wollte oder konnte Alejandro nicht genau sagen.


  Das machte nicht nur Maria misstrauisch, auch seine Eltern, die ihrem Sohn ins Gewissen redeten, um Himmels willen die Finger aus illegalen Geschäften zu lassen. Maria bemerkte, wie schwer Alejandro die Behauptung fiel, das Gesetz zu achten und nichts Verbotenes zu tun. Es bereitete ihm ein schlechtes Gewissen – weil er seine Eltern belog.


  Drei Wochen lang weilte Maria nun schon bei den Sanchez, und sie waren ihr zur Familie geworden. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder daheim und hatte Menschen gefunden, in deren Mitte sie sich geborgen fühlte.


  Aber da war noch mehr – etwas, das Maria sich erst mit der Zeit eingestand. Es war Alejandro, der sich mehr und mehr in ihr Herz schlich. Mit seinem südländischen Temperament, das dem ihren gleichkam, seinem hübschen Gesicht mit den feurigen dunklen Augen, den vollen Lippen und dem rabenschwarzen Haar war er der Typ Mann, auf den viele Frauen standen.


  Aber diese Äußerlichkeiten waren es nicht – jedenfalls nicht allein –, die Maria so für ihn einnahmen. Es war seine Sanftmut, die im Blick seiner nachtschwarzen Augen und in seiner samtigen Stimme zum Ausdruck kam. Hinzu kam die aufopferungsvolle Liebe, die er seinen Eltern und seinen beiden Geschwistern entgegenbrachte. Alejandro war ein leidenschaftlicher junger Mann mit einem großen Herzen voller Liebe.


  Und Maria spürte, dass er ihre Gefühle erwiderte. Dafür bedurfte es ihrer besonderen Gabe nicht; jeder Blick, den Alejandro ihr verstohlen zuwarf, jede Geste verrieten ihn, auch wenn seine natürliche Schüchternheit ihn davon abhielt, es allzu offen zu zeigen oder Maria sogar direkt anzusprechen.


  Ja, es war vielleicht auch Alejandro, der Maria zum Bleiben bewegte, obwohl sie sich geschworen hatte, sich nie mehr zu verlieben. Nie wieder sollte jemand wegen ihr so leiden wie der unschuldige Pedro.


  Außerdem – was würde Alejandro von ihr denken, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war? Dass sie schwanger gewesen war und dass man ihr das Kind weggenommen hatte. Dass sie vergewaltigt worden war. Dass sie gemordet hatte, um Rache zu nehmen.


  Würde er davon erfahren, würde er sich mit Grauen von ihr abwenden.


  Und so hielt sie sich von ihm fern und wurde doch immer wieder von ihm angezogen. Alejandro war wie die verbotene Frucht, die Maria lockte und von der sie nicht kosten durfte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen und spürte, dass es Alejandro ähnlich erging. Er verzehrte sich nach ihr.


  Wenn er es doch einmal wagte, sie anzusprechen – meist, wenn sie zu zweit waren –, brachte Maria das Gespräch auf seine neue Arbeit, was ihn jedes Mal so sehr erschreckte, dass er zu stammeln begann und sich unter einem Vorwand entfernte.


  Dann kam der Tag, als die kleine Nerea schwer erkrankte.


  Nerea litt unter hohem Fieber, das nicht zurückgehen wollte. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer.


  Señora Sanchez’ Augen schwammen in Tränen, als sie sagte: »Ich mache mir große Sorgen, dass sie …« Sie schluchzte, und die nächsten Worte waren nur noch ein Hauch. »Dass Nerea die nächsten Tage nicht überlebt.«


  Die Zweijährige lag in dem beengten Raum auf einer alten Matratze, auf der auch ihre Mutter schlief. Señora Sanchez hatte sie entkleidet bis auf die Stoffwindel. Trotzdem war das Kind schweißgebadet und hatte bis eben geweint. Jetzt war es in einen unruhigen Schlaf gefallen.


  Als Maria das kleine Mädchen sah, zerriss es auch ihr beinahe das Herz.


  Señor Sanchez nahm seine Frau in die Arme und versuchte sie zu trösten, als sie in bittere Tränen ausbrach und klagte: »Auch mit Marias Geld und dem, das Alejandro nun verdient, reicht es nur für das Nötigste, aber nicht für einen Arzt und Medikamente.«


  »Wir müssen auf Gott vertrauen«, sagte ihr Mann. »Was immer er entscheidet, wir werden uns fügen.«


  Aber Maria wusste, dass Gottes Wege nicht nur unergründlich, sondern bisweilen auch grausam waren. Er würde das Kind sterben lassen.


  Aber sie, Maria, nicht.


  Sie hatte sich geschworen, ihre heilende Gabe nie wieder anzuwenden. Nicht, nachdem ihr der kleine Alberto unter den Händen weggestorben war und der gutmütige Pedro dafür mit dem Leben hatte bezahlen müssen. Sie war keine Heilige. In den Augen der Bewohner ihres Heimatdorfes war sie sogar eine Hure. Und so hatte man ihr das eigene Kind entrissen. Sie würde niemals zulassen, dass sich diese furchtbare Tragödie wiederholte und ihr oder einem Menschen, den sie liebte, erneut ein solches Leid widerfuhr.


  Dennoch nahm sie sich fest vor, die kleine Nerea zu retten.


  »Ich werde das Geld besorgen«, sagte sie deshalb. »Ich werde genug auftreiben, dass es für einen Arzt und Medikamente reicht.«


  Die Sanchez starrten sie an, und der Familienvater stieß hervor: »Du willst doch nicht etwa …?«


  Maria wusste genau, was er sagen wollte.


  »Nein, das werde ich nicht«, versicherte sie. »Ich werde das Geld erbetteln.« Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Das kann ich gut.«


  Sie spürte dank ihrer Gabe nicht nur die Sorge und Verzagtheit der beiden Eltern, auch ihre Zweifel. So viel Geld zu erbetteln, dass man sich einen Arzt davon leisten konnte, war so gut wie unmöglich. Und auch Medikamente waren teuer.


  Doch die Sanchez hielten Maria nicht auf, als sie die Wohnung verließ, um das Geld aufzutreiben.


  Und Maria war fest entschlossen, ihnen zu helfen.


  Als sie dem Ehepaar Sanchez am Abend ihre »Tageseinnahme« brachte, wollten sie ihren Augen nicht trauen.


  »Madre de Dios! Woher hast du so viel Geld, Maria?«, rief Señora Sanchez erschrocken.


  »Ich hab’s erbettelt«, sagte Maria, »so wie ich es angekündigt hatte.«


  »So viel Geld kann man nicht erbetteln«, gab Señora Sanchez sich überzeugt. »Was hast du getan, Maria?«


  Maria erschrak. Ungläubig starrte sie Señora Sanchez an. »Was wollen Sie damit …?«


  Mehr brachte sie nicht hervor.


  Es ging schon wieder los. Diese Christen, diese scheinheiligen Christen diffamierten sie schon wieder als Hure. Dabei hatte sie wieder nur helfen wollen.


  Und sie hatte gedacht, die Sanchez wären anders.


  Señor Sanchez griff ein, indem er beschwichtigend sagte: »Nein, nein, das hat meine Frau bestimmt nicht gemeint, Maria. Und wir … Wir sind dir sehr dankbar.« Er warf seiner Gattin einen strengen Blick zu.


  Maria spürte, dass auch Señor Sanchez seine Zweifel hatte, arge Zweifel sogar. Doch in erster Linie sorgte er sich um das Leben seiner kleinen Tochter. »Aber reichen wird das Geld sowieso nicht«, murmelte er, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefer Bitterkeit. »Davon können wir vielleicht einen Arztbesuch bezahlen, aber keine Medikamente.«


  Nerea lag auf der Matratze, in einem Zustand zwischen Schlaf und Delirium. Ihr kleiner Körper war von einer Schweißschicht überzogen, die schmalen Lippen in dem ausgemergelten Gesichtchen zitterten, und die Augäpfel rollten unter den geschlossenen Lidern. Ihr Zustand war bedrohlich.


  In diesem Moment kam Alejandro nach Hause. Er ging sogleich ins Nebenzimmer, um nach seiner kleinen Schwester zu sehen. Beim Anblick des Mädchens nahm sein Gesicht einen Ausdruck tiefer Besorgnis an, und er sagte entschlossen: »So geht es nicht weiter. Ich werde Dr. Martinez holen. Er muss etwas für Nerea tun.«


  Maria sah ihn an und staunte über die männliche Entschlossenheit, die er an den Tag legte. Sie kam nicht umhin, ihn dafür zu bewundern. Sie wusste, er würde den Arzt herbringen und ihn notfalls unter Gewaltandrohung dazu zwingen, Nerea zu helfen.


  Señora Sanchez zeigte ihm das Geld, das Maria ihr gegeben hatte. »Unser Engel hier hat dieses Geld erbettelt, damit wir Nerea helfen können.« Dann senkte sie betrübt den Blick. »Aber es wird nicht reichen.«


  Da griff Alejandro in seine Jacketttasche und holte ein paar Geldscheine hervor. »Aber so wird es reichen. Das ist genug für den Arzt und Medizin. Und wenn nicht, besorge ich mehr.«


  Señora Sanchez starrte ihn entsetzt an. »Alejandro! Woher hast du das viele Geld?«


  »Frag nicht, Mutter«, sagte er knapp. »Nerea ist jetzt wichtiger.«


  Dann traf der feurige Blick seiner nachtschwarzen Augen Maria, und es durchlief sie heiß und kalt. »Ich werde zu Dr. Martinez gehen. Er muss kommen und Nerea retten.«


  Mit schwungvollen Schritten eilte Alejandro davon und verließ die Wohnung.


  Und Maria war verwirrt von den Gefühlen, die der junge Mann mit einem einzigen Blick bei ihr ausgelöst hatte.
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  Es dauerte eine Weile, bis Ai-Jiao sich so weit beruhigt hatte, dass sie zusammenhängend sprechen konnte. Der junge Freie kümmerte sich in dieser Zeit zärtlich um sie und sprach auf Chinesisch beruhigend auf sie ein. Er hatte sich Maria als Ryan-Bo vorgestellt und hinzugefügt: »Ich stehe auf eurer Seite.«


  Maria hatte es nicht verstanden und verwirrt gefragt: »Was soll das heißen, auf unserer Seite?«


  Er hatte beide Hände auf Jiaos Schulter gelegt, die heftig zuckten, während die junge Chinesin stumm weinte. »Jiao wird es dir erklären«, sagte er.


  Bis Jiao sich beruhigt hatte, nutzte Maria die Zeit, um sich anzuziehen. Ryan-Bo drehte sich weg, aber Maria war es egal. Sie war schon von vielen Männeraugen begafft worden, während sie sich ausgezogen hatte, mit Blicken voller Gier, die Maria mit ihrer Gabe nur zu deutlich hatte spüren können. Da war es ihr egal, ob der junge Freie sie beim Ankleiden beobachtete oder nicht.


  Doch sie schlüpfte nicht in das Gewand, das im Spind hing, sondern in ihren SURVIVOR-Overall, ohne dass ihr bewusst war, warum sie das tat.


  Oder sie wollte es sich noch nicht eingestehen.


  Der Overall bestand aus modernen Kunstfasern. Jeder normale Stoff hätte nach Schweiß und Schmutz gerochen, dieses Material aber musste besondere Eigenschaften haben, denn obwohl Maria damit tagelang in einer feindlichen Umgebung unterwegs gewesen war, roch es völlig neutral.


  Als sie fertig war, setzte sie sich aufs Bett, Ai-Jiao gegenüber, und musterte die junge Frau. Maria war sich nicht ganz sicher, ob sie es womöglich mit einer Verrückten zu tun hatte.


  Andererseits hatte sie in den letzten Tagen sehr viel Verrücktes erlebt.


  »Erzähl mir, woher du wissen willst, dass Ai noch am Leben ist«, forderte sie Ai-Jiao schließlich auf.


  Jiao zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich … Ich lebe in beiden Welten.«


  Das hatte bereits der ältere Freie gesagt. »Was ist damit gemeint?«, fragte Maria.


  »Ich kann es nicht erklären«, jammerte Jiao. »Ich lebe in dieser Welt, aber zugleich muss da eine zweite Jiao sein, und die lebt in der Welt, aus der du kommst.«


  »In der Vergangenheit?«


  Jiao nickte. »Die Freien sagen, es wäre die Vergangenheit. Aber mir kommt es wie das Hier und Jetzt vor. Ich habe Kontakt zu der anderen Jiao. Manchmal ist es so, als wären wir eins. Wenn ich schlafe, träume ich nicht – dann bin ich die Jiao aus der anderen Welt.«


  »Und in dieser anderen Welt hast du Ai kennengelernt?«, fragte Maria.


  »Ja«, bestätigte Jiao. »Aber da war sie noch ein Kind. Und ich … Wir beide waren Gefangene, und man hat mich gezwungen, mich mit ihr zu vereinigen.«


  »Zu vereinigen?« Maria dachte sofort an Sex.


  »Ich musste in ihren Geist eintauchen«, sagte Jiao. »Wir wurden eins.« Sie streckte die Hand nach Maria aus. »Ich zeige es dir.«


  Maria wich instinktiv zurück, war aber nicht schnell genug.


  Schon berührten Jiaos Fingerspitzen ihre Stirn.


  Und dann geschah etwas Unglaubliches.


  Maria erlebte es mit, als wäre sie dabei, als wäre sie Jiao und würde in ihrem Körper stecken, ohne allerdings auf Jiaos Handeln Einfluss nehmen zu können …


  Sie befand sich in China, irgendwann Ende der Neunzigerjahre. Jiao war sechzehn gewesen, als ihre Gabe sich zum ersten Mal bei ihr gezeigt hatte. In der Schule hatte ihre Lehrerin sie angeschrien, weil sie mit Jiaos Hausaufgaben nicht zufrieden war. Jiao hatte die linke Hand ausstrecken müssen, und die Lehrerin hatte ihr mit einem Rohrstock in die Handfläche geschlagen, so lange, bis dem Mädchen die Tränen gekommen waren.


  Und dann war es passiert.


  Jiao hatte sich vorgestellt, wie ihre Lehrerin schreckliche Qualen litt – und mit einem Mal war der Frau der Angstschweiß ausgebrochen. Sie hatte zu zittern angefangen und war dann mit totenbleichem Gesicht aus dem Klassenzimmer geflüchtet.


  Und Jiao hatte begriffen, dass sie eine Gabe besaß, ein besonderes Talent, für das es keine Erklärung gab. Sie konnte anderen Menschen Bilder in den Kopf schicken.


  Sie hatte diese Gabe schamlos ausgenutzt, hatte den Rivalinnen an ihrer Schule grauenvolle Gedanken eingepflanzt und den begehrenswertesten Jungs erotische Fantasien von sich selbst, um sich für diese Jungen attraktiv zu machen. Außerdem hatte sie die Lehrer gequält, die sie nicht mochte.


  Sie war siebzehn, als die Behörden durchgriffen. Man war längst auf Jiao aufmerksam geworden, und die Lehrer an ihrer Schule fürchteten sie. Eines Nachts drangen Männer in die Wohnung ihrer Eltern ein, spritzten Jiao irgendetwas, sodass sie in einen Dämmerzustand fiel, und verschleppten sie.


  Dann begannen die Experimente. Man setzte sie unter Drogen, verabreichte ihr Elektroschocks. Und jedes Mal, wenn man sie mit Medikamenten vollgepumpt hatte, kamen die Wächter zu ihr, schlichen sich nachts in ihre Zelle und missbrauchten sie.


  Eines Tages spürte sie die Präsenz eines starken Geistes, direkt auf dem Gang vor der Zelle. Jiao, schmutzig, zerschunden und nur bekleidet mit einem fleckigen Leinenhemd, ging zu der Eisentür, in die ein schmales Sichtfenster eingelassen war. Sie schaute hindurch und sah ein chinesisches Mädchen, vielleicht zehn Jahre alt. Maria/Jiao erkannte sie sogleich als Ai Rogers.


  Ai, das kleine Mädchen, war nackt. Es fror und war verängstigt, und es schämte sich seiner Nacktheit. Ein Soldat in chinesischer Uniform bewachte sie. Offenbar musste Ai auf irgendetwas warten.


  »Ich bin Jiao«, sagte Ai-Jiao durch das Sichtfenster. »Und wer bist du?«


  Das Mädchen drehte den Kopf. Ihr Gesicht war nass von Tränen.


  Der Soldat schlug mit dem Griffstück seiner MPi gegen Jiaos Zellentür. »Halts Maul! Kein Wort mehr!«


  »Ich kann anderen Leuten Bilder schicken«, sagte Jiao. »Und was kannst du?«


  »Ruhe!«, schnauzte der Soldat. »Halt den Mund, oder du wirst bestraft!«


  Ehe Ai auf Jiaos Frage antworten konnte, erschien einer der Wissenschaftler, und das Mädchen wurde weggeführt.


  Stunden später kamen die Wächter zu Jiao. Sie verabreichten ihr starke Medikamente, denn sie fürchteten sich vor ihrer Gabe. Dann brachte man sie in den Versuchsraum, wo man sie schon so oft gequält hatte.


  Und dort, an einem Tisch, saß Ai Rogers. Sie war noch immer nackt, und sie sah erbärmlich aus. Was musste man ihr angetan haben …


  Man hatte sie am Stuhl festgeschnallt. Kabel verliefen von einer Metallhaube, die man auf ihrem Kopf befestigt hatte, zu einem Gerät, das auf dem Tisch stand.


  Auch Jiao musste sich setzen und wurde mittels einer Metallhaube und Kabeln mit dem Gerät auf dem Tisch verbunden. Dann ließ man die beiden Mädchen allein und beobachtete sie aus einem angrenzenden Raum durch eine getönte Glasscheibe.


  Nach einer halben Ewigkeit, die Jiao in ihrem betäubten Zustand kaum empfand, bekam sie Kontakt zu Ai Rogers.


  Sie sah und erlebte, was Ai in den letzten Monaten durchgemacht hatte – und Maria dos Santos, die mit Jiao verschmolzen war, erlebte es mit.


  Sie sah Ai als Kleinkind bei ihren Eltern in Hongkong, sah und spürte, wie liebevoll sie mit ihrer kleinen Tochter umgingen.


  Sie erlebte mit, wie chinesische Polizisten und Agenten des rotchinesischen Geheimdienstes in die Wohnung der Rogers’ eindrangen, wie sie Ais Vater vor den Augen seiner Frau und seiner kleinen Tochter brutal zusammenschlugen. Sie hörte, wie sie Ais Vater einen Spion nannten und ihre Mutter als Hure beschimpften. Sie erlebte mit, wie man die kleine Ai von ihren Eltern wegriss.


  Sie sah, wie man Ais Eltern hinrichtete, in einem Kellergewölbe, wahrscheinlich in einem Haus des rotchinesischen Geheimdienstes. Ais Vater war zuvor brutal gefoltert worden. Ai selbst war nicht dabei gewesen – aber es war tatsächlich geschehen, und Jiao hatte es Ai gezeigt.


  Dann fand sie sich im Büro des sadistischen Heimleiters Liu wieder. Maria wusste, wo sie sich befand und wer der Mann war, den sie vor sich sah. Es waren Jiaos Gedanken, die ihr dies alles übermittelten.


  Sie erlebte mit, wie Liu versuchte, die Zehnjährige zu vergewaltigen. Es erinnerte sie daran, wie sie selbst vergewaltigt worden war, damals, nachdem die Dorfbewohner sie vertrieben hatten. Die zehnjährige Ai konnte sich zwar mit ihren übernatürlichen Kräften zur Wehr setzen, sodass Liu blutend zusammenbrach. Dennoch war das, was das Mädchen erlebt hatte, entsetzlich.


  Maria begriff zuerst gar nicht, dass sie sich wieder im Hier und Jetzt befand, als Jiao den Kontakt zu ihr unterbrach und ihr keine weiteren Bilder übermittelte. Erst allmählich wurde ihr klar, dass sie auf einem Bett irgendwo in einem Geheimversteck der Freien saß und weinte.


  Durch ihre empathische Gabe hatte sie all den Schrecken und die maßlose Verzweiflung gespürt, die auch die kleine Ai damals empfunden hatte.
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  Dr. Flavio Martinez untersuchte Nerea und schrieb dann ein paar Arzneien auf, die das Kind dringend brauchte. Als Señor Sanchez den Arzt bezahlen wollte, lehnte er ab und sagte: »Ich nehme nichts von Ihnen, Señor, so sehr ich das Geld gebrauchen könnte. Doch es wäre Totengeld, denn ich kann Ihre Tochter nicht retten. Dafür müsste sie in ein Krankenhaus, aber das können Sie sich von diesem Geld nicht leisten.« Während er dies sagte, wies er mit einem Kopfnicken zum Tisch hinüber, auf dem das Geld lag, das Maria und Alejandro zusammengetragen hatten. »Die Medizin, die ich Ihnen verschrieben habe, kann Nereas Leiden nur für kurze Zeit lindern.«


  Und damit ging der Arzt mit schlurfenden Schritten und gebeugten Hauptes davon.


  Señora Sanchez brach in Tränen aus und fiel neben dem Lager ihrer Tochter auf die Knie. »Oh, meine kleine Nerea!«, jammerte sie. »Oh, mein liebes Kind, du darfst nicht sterben! Heilige Jungfrau Maria, errette meine Kleine!«


  Ihr Vater kniete sich neben sie, ergriff ihre Schultern und weinte mit ihr.


  »Dieser Quacksalber!«, stieß Alejandro zornig hervor und wollte Martinez hinterher. »Matasanos! Kurpfuscher! Er soll meine Schwester …«


  Maria ergriff seinen Arm und hielt ihn zurück. »Es ist nicht seine Schuld!«, rief sie. »Er hat sogar das Geld dagelassen. Er meint es nur gut!«


  Alejandro warf den Kopf herum, dass seine rabenschwarzen Locken flogen, und schaute sie aus seinen dunklen Augen an. Obwohl dieser Blick voller Wut und Verzweiflung war, ging er Maria durch und durch.


  »Por favor!«, beschwor sie ihn. »Beruhige dich, Alejandro!«


  Er blieb stehen, senkte den Kopf und atmete tief ein, um sein heißes Blut abzukühlen.


  Seine zwölfjährige Schwester verließ weinend den Raum und stellte sich auf den Balkon. Augenblicke später umwehte Tabakduft von draußen her Marias Nase. Die Sanchez hatten der Zwölfjährigen das Rauchen verboten, aber in dieser Situation kümmerte sich niemand darum.


  Maria sah Alejandro in die Augen und konnte sich der Gefühle nicht erwehren, die sie dabei empfand – bis sie sich wieder an die kleine Nerea erinnerte.


  An das Leid des Mädchens. An die Qual und die Angst.


  Maria spürte es ganz genau. Sie hatte ihre Gabe für einen winzigen Moment nicht unter Kontrolle, und so drangen diese Empfindungen ungefiltert in sie ein wie scharfe Messerklingen, die sich durch ihr Fleisch bohrten, durch ihre Nervenbahnen schnitten und tief in ihre Seele drangen.


  Plötzlich war Maria nicht mehr sie selbst, sondern Nerea, eine Zweijährige im Fieberwahn, die am Rand des Todes balancierte. Da waren nur Schmerz, Angst und Verzweiflung. Es trieb Maria die Tränen in die Augen und ließ sie taumeln.


  Bevor sie sich geistig abschotten konnte, lag sie in Alejandros starken Armen. »Alles wird gut, Maria«, sagte er. »Alles wird gut.«


  Er drückte sie an seine Brust, und der Sturm aus Angst und Verzweiflung verebbte und wurde vertrieben von einem Gefühl der Wärme und Geborgenheit.


  Sie weinte in Alejandros Armen und sagte: »Ja, alles wird gut.«


  Was bei ihm nur dahergesagte Worte des Trostes waren, war bei Maria ein Versprechen.


  Maria hatte sich geschworen, ihre heilende Gabe nie wieder anzuwenden. Nicht, seit der kleine Alberto trotz all ihrer Bemühungen gestorben war und Pedro dafür hatte büßen müssen. Sie hatte Gott für diesen Hohn verflucht, für seinen bösartigen Zynismus, dass er ihr eine besondere Fähigkeit verlieh, mit der sie Gutes tun konnte, um es dann ins Gegenteil zu verkehren und das Böse in ihr Leben zu bringen. Sie hatte niemals die Heilige sein wollen, als die man sie in ihrem Dorf verehrt hatte. Es war unrecht von Gott, dass er sie dafür so schrecklich hatte leiden lassen. Dass er ihr von seinen frömmelnden Gläubigen sogar das Kind hatte rauben lassen.


  Aber es wäre auch nicht rechtens gewesen, ein kleines Kind wie Nerea sterben zu lassen, nur weil Gott sie verhöhnte und hasste. Sollte dieser ungerechte Gott all seinen Zorn auf sie entladen, sie würde die kleine Nerea dennoch retten, so sehr es Gott missfallen mochte.


  Vielleicht sogar gerade deshalb.


  Es wurde Nacht, doch im Elendsviertel Villa El Salvador wurde es niemals still. Irgendwo schrie immer ein kleines Kind vor Hunger, weinte jemand vor Verzweiflung, lungerten zwielichtige Gestalten herum, die sich gegenseitig anbrüllten. Immer wieder kam es zu Schlägereien, und hin und wieder fielen Schüsse.


  Um diese Jahreszeit, Mitte März, war es auch nachts noch so drückend schwül, dass man bei offenem Fenster schlafen musste, sonst hätte man kein Auge zutun können. So drangen die Laute des nächtlichen Slums ungehindert in die kleine Wohnung der Sanchez.


  Die Frauen schliefen in einem der beiden Räume, Alejandro und sein Vater in dem anderen. Señora Sanchez und die kleine Nerea teilten sich eine Matratze, ebenso Nereas ältere Schwester und Maria.


  Maria war hundemüde, doch sie zwang sich, wach zu bleiben. Zu der schwülen, stickigen Luft kam auch noch der Zigarettengestank, der der älteren Sanchez-Tochter anhaftete und aus ihrer schmutzigen Kleidung und allen Poren zu dringen schien.


  Hin und wieder wachte die kleine Nerea auf, jammerte, weinte oder schrie, weil ihr das Fieber so sehr zusetzte. Dann tröstete Señora Sanchez die Kleine, gab ihr Wasser zu trinken, tupfte ihr mit einem feuchten Lappen die Stirn ab und machte ihr kalte Wadenwickel.


  Irgendwann schlief Nerea so ruhig und fest, wie ihr Zustand es erlaubt, und auch ihre Mutter fiel in tiefen Schlaf. Als Maria sicher war, dass keiner der Sanchez mehr wach war, kroch sie von der Matratze, die sie sich mit der älteren Tochter teilte, und schlich auf allen vieren zum Lager der Mutter mit dem Kind. Dann kauerte sie sich neben die beiden und ergriff Nereas kleine, schweißnasse Hand.


  Ja, offenbar war es gar nicht Gottes Wille, dass sie, Maria, die Kranken und Todgeweihten heilte, wie die Menschen in ihrem Dorf es anfangs geglaubt hatten. Vielleicht hatte er entschieden, dass diese Kranken und Leidenden sterben mussten, und Maria stellte sich mit ihrer Gabe gegen seinen göttlichen Beschluss. Vielleicht hasste er sie deshalb und hatte sie so schwer gestraft.


  Wenn das stimmte, stellte sie sich jetzt allein aus purem Trotz gegen seinen göttlichen Willen. Dieser Gott, den die heuchlerischen Menschen ihres Dorfes so sehr verehrten, hatte ihr alles genommen – die Eltern, Pedro, das eigene Kind und die Heimat.


  Auch die Sanchez glaubten an diesen Gott, aber sie waren gute Menschen. Sie, Maria, würde nicht zulassen, dass dieser Gott des Zorns und der Strafe diesen braven, anständigen Leuten ihr Kind nahm.


  Schließlich schlief Maria im Sitzen ein, Nereas Hand in der ihren.


  Sie wurde von einem Schrei geweckt. Señora Sanchez hatte ihn ausgestoßen.


  Es war ein Freudenschrei.


  Maria hockte noch immer neben dem Lager von Mutter und Tochter, die Hand der kleinen Nerea umklammernd. Das Mädchen war ebenfalls wach geworden. Es schaute Maria aus großen, strahlenden Augen an und brabbelte vergnügt vor sich hin.


  Señora Sanchez berührte die Stirn der Kleinen, ließ dann die Hand über den nackten Körper des Kindes wandern. »Madre de Dios!«, rief sie.


  Alejandro und sein Vater kamen aus dem Nebenraum herbei, in Unterhosen. Während Señor Sanchez ein T-Shirt trug, war Alejandros Oberkörper nackt.


  »Was ist geschehen?«, rief Alejandro aufgeregt.


  Seine Mutter hatte sich aufgesetzt, und Maria hatte inzwischen die Hand des Kindes losgelassen. Señora Sanchez nahm die Kleine in die Arme, drückte sie an sich und weinte vor Freude. »Das Fieber … Es ist weg! Völlig verschwunden!«


  Maria rückte von der Matratze ab, während Señor Sanchez und Alejandro sich neben die Mutter und ihr Kind kauerten, die kleine Nerea beinahe ehrfurchtsvoll berührten und vor Freude lachten. Auch Nereas größere Schwester war wach geworden und gesellte sich zu ihnen.


  Für Maria hatte niemand einen Blick. Die ganze Familie hatte nur Augen für das Kind.


  Maria war es nur recht. Sie wollte keine Dankbarkeit. Sie wusste, wie grausam die Dankbarkeit der Menschen sein konnte.


  Sie zog sich ihr Kleid und ihre Schuhe an, trat hinaus auf den kleinen Balkon und schaute hinunter in die schmale Gasse vor dem Haus. Sie hatte es geschafft. Diesmal hatte ihre Gabe sie nicht im Stich gelassen wie damals bei dem kleinen Alberto. Es war, als wäre diese Gabe auf einmal wiedergekehrt.


  Habe ich genug Leid ertragen?, fragte sie sich. Ist Gott der Ansicht, mich genug gestraft zu haben, dass er mir jetzt meine Gabe zurückgibt?


  Nein, sicher nicht. Denn sie hatte einen Menschen getötet, hatte mit ihrer anderen Gabe ihren Vergewaltiger in den Tod getrieben und damit gegen das fünfte Gebot verstoßen.


  Mit der einen Gabe konnte sie Leben retten, mit der anderen Leben nehmen.


  Alejandro unterbrach ihre Gedanken, indem er zu ihr trat. Er war in eine Hose geschlüpft, doch sein Oberkörper war immer noch nackt. Der Balkon war klein und schmal, deshalb musste Alejandro sich so dicht hinter sie stellen, dass seine breite Brust ihren Rücken berührte.


  Und er berührte sie noch mehr, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Maria …«


  Seine Stimme klang wie Seide. Ein wohliger Schauer lief Maria über den Rücken.


  »Du hast die ganze Nacht neben Nerea gegessen und ihre Hand gehalten?«, fragte er sanft.


  Sie erschrak. Rasch nahm Alejandro die Hand von ihrer Schulter, weil er spürte, wie sie heftig zusammenzuckte. Er durfte ihr Geheimnis nicht entdecken. Sie wollte nicht noch einmal durchmachen, was seit einem Jahr hinter ihr lag.


  »Dr. Martinez hat sich geirrt«, stieß Maria hastig hervor. »Seine Medizin hat besser gewirkt, als er dachte.«


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, zurück in die kleine Wohnung, doch er ergriff sie wieder bei den Schultern. »Auch dann sind wir dir zu Dank verpflichtet«, sagte er mit der dunklen Stimme, die ihr eine Gänsehaut bescherte. »Ohne das Geld, das du meinen Eltern gegeben hast, hätten wir den Arzt nicht holen können.«


  Sie sah ihm in die Augen, in diese großen, dunklen, schönen Augen, in denen ein stilles Feuer brannte und die voller Mitgefühl und Stärke waren.


  Maria spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  Geh das Risiko nicht noch einmal ein!, schrie es in ihr. Lass ihn nicht enden wie Pedro, den sie totgeschlagen haben, weil er dich geliebt hat!


  Ihre Liebe war tödlich. Sie hatte nicht nur ihren Vergewaltiger auf dem Gewissen, sondern auch den jungen Mann, der ihr sein Herz geschenkt hatte.


  Das darf nicht noch einmal geschehen.


  Heftig machte sie sich von Alejandro los und schob sich an ihm vorbei. »Ich muss gehen!«


  »Maria …« Er wollte nach ihr greifen, aber bevor er zufassen konnte, entzog sie sich ihm und eilte zur Wohnungstür.


  Die anderen waren viel zu sehr mit der kleinen Nerea beschäftigt. Sie herzten das Mädchen und drückten es an sich, sodass sie nichts von Marias Flucht bemerkten.


  Und auch nicht die Tränen sahen, die ihr über die Wangen liefen.


  Maria überlegte, ob sie überhaupt noch einmal zu den Sanchez zurückkehren sollte. Was sich zwischen ihr und Alejandro anbahnte, durfte nicht sein. Ihre Liebe war tödlich. Sie würde auch sein Untergang sein, so wie für den armen Pedro.


  Sie saß wieder im noblen Stadtbezirk Miraflores vor dem Hotel El Condaro, aber diesmal konnte sie sich einfach nicht auf ihre Gabe konzentrieren, zu sehr bedrückten sie die finsteren Gedanken, zu sehr lenkten ihre widersprüchlichen Gefühle für den sanften, starken Alejandro sie ab. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihre geistige Energie aufgebraucht hatte, als sie die kleine Nerea geheilt und damit gerettet hatte. Sie wusste es nicht.


  Jedenfalls bekam sie zu keinem der Passanten oder Hotelgäste Kontakt. Ihre mentale Gabe war wie versiegt, und so erhielt sie, obwohl sie mit ihren vom Weinen geröteten Augen elender aussah als an den Tagen zuvor, keinen einzigen Céntimo. Keinen der vorbeigehenden Menschen in ihrer teuren Kleidung und dem luxuriösen Schmuck rührte der Anblick der Achtzehnjährigen, die in ihrem zerschlissenen Kleid und dem verheulten Gesicht an der Mauer hockte und flehend die Hand aufhielt. Selbst der Page, von dem sie inzwischen wusste, dass er Francisco hieß, ließ sich nicht länger erweichen.


  Er trat auf sie zu und zeigte ihr ein grimmiges Gesicht. »Señorita«, sprach er sie mürrisch an, »ich habe Ihnen hin und wieder erlaubt, hier zu betteln, weil ich Mitleid mit Ihnen hatte. Aber das hier kann nicht zu einer Dauerangelegenheit werden. Das muss jetzt reichen. Betteln Sie woanders.«


  Maria sah ihn aus flehenden Augen an, aber sie erreichte ihn nicht, und ihr war klar, dass keines ihrer Worte Früchte tragen würde. So erhob sie sich, sagte leise »Danke, Señor … für alles«, und schritt davon.


  Sie suchte sich einen anderen Platz, in einer weniger luxuriösen Straße, und hoffte, nicht allzu bald von einem Polizisten vertrieben zu werden. Aber auch hier gingen die Menschen, wohlgenährt und in eleganten Anzügen oder teuren Kleidern, an ihr vorüber, ohne sie zu beachten.


  Verzweiflung überkam Maria. Offenbar hatte sie erneut den Zorn Gottes erregt, als sie die kleine Nerea gerettet hatte. Maria wollte nicht wieder zurück zu den Sanchez, hatte aber kein Geld, um sich einen Bissen zu essen zu kaufen. Sie würde hungrig die Nacht auf der Straße verbringen müssen.


  Auf einmal weckte eine Gestalt am gegenüberliegenden Straßenrand ihre Aufmerksamkeit.


  Es war Alejandro.


  Die Straße hier war sehr breit, vierspurig und gut befahren, sodass er sie nicht bemerkte, während er am Bürgersteig stand. Instinktiv kam Maria die Szene merkwürdig vor. Alejandro machte ganz den Eindruck, als wenn er auf irgendetwas wartete, wobei er sich ständig umsah, lauernd und misstrauisch. Außerdem wunderte sich Maria, dass er bei dieser schwülen Hitze eine weite, ausgebeulte Jacke trug.


  Dann hielt ein Mofa neben ihm. Zwei junge Männer saßen darauf, doch Maria konnte ihre Gesichter nicht erkennen, denn sie trugen geschlossene Motorradhelme. Alejandro holte, nachdem er sich noch einmal hastig umgesehen hatte, ein Paket unter seiner Jacke hervor und reichte es dem Mann auf dem Sozius. Dieser nahm das Päckchen und drückte Alejandro ein Kuvert in die Hand, das dieser wiederum unter seiner Jacke verschwinden ließ.


  Sofort fuhr das Mofa weiter und reihte sich erneut in den Verkehr ein. Maria sah ihm für einen Moment nach. Als sie den Blick dann wieder auf die gegenüberliegende Straßenseite richtete, war Alejandro verschwunden.


  Was war das gewesen? Was hatte sie da gerade gesehen?


  Spielte Alejandro für irgendjemanden den Laufburschen? Den Kurier? War das etwa der »Lieferservice«, von dem er immer nur ausweichend sprach?


  Die Art und Weise jedenfalls, wie er sich umgesehen hatte, ließ darauf schließen, dass etwas nicht stimmte.


  Ging es um Drogengeschäfte?


  Maria war sich beinahe sicher. Es konnte gar nicht anders sein.


  Daher also hatte Alejandro das Geld für Nereas Medikamente gehabt …


  Oh Alejandro, dachte sie erschüttert, worauf hast du dich eingelassen?


  Das Herz wurde ihr schwer. Sie wusste, dass Alejandro kein Verbrecher war. Er war nur deshalb auf Abwege geraten, um seine Familie – seine Eltern und die beiden Schwestern – durchzubringen.


  Aber Maria ahnte, dass die Sache ein böses Ende nehmen würde.


  Als es dämmerte, hatte Maria nur ein paar Céntimos erbettelt. Ihr war klar, dass ihr das wenige Geld nicht weiterhalf.


  Sie hatte seit dem letzten Abendessen nichts mehr zu sich genommen, und ihr war schlecht vor Hunger. Hinzu kam die drückende Schwüle, die einfach nicht enden wollte und durch den Smog der Achtmillionenstadt noch verschlimmert wurde.


  Sie wollte nicht zu den Sanchez zurück. Sie hatte Angst, die Familie ins Unglück zu stürzen. Oder dass diese braven, anständigen Leute das Unglück über sie brachten, wenn sie von ihren Fähigkeiten, von ihrer Gabe erfuhren. Sie wollte nicht noch einmal als Heilige verehrt werden. Der Absturz war zu tief, der Aufschlag zu hart und zu brutal.


  Aber sie hatte so schrecklichen Hunger. Und sie wusste nicht wohin.


  Nur noch diese Nacht, schwor sie sich. Essen, einen vollen Magen und eine weiche Matratze. Nur diese Nacht noch, und am Morgen wirst du gehen.


  Außerdem hatten es die Sanchez verdient, dass sie sich wenigstens von ihnen verabschiedete und sich nicht heimlich davonschlich.


  Und da war auch noch Alejandro.


  Alejandro, der den Laufburschen für Drogendealer machte …


  Sie musste mit ihm sprechen, musste ihm ins Gewissen reden. Mit ihrer Gabe konnte sie ihn beeinflussen, diesen Irrweg zu verlassen.


  So kehrte Maria zu der kleinen Wohnung der Sanchez zurück.


  Als sie eintraf, saß die Familie bereits beim Abendessen. Ein Tisch, der ansonsten an der Wand stand, war in die Mitte des Zimmers gestellt worden; Stühle und ein alter, zerschlissener Sessel, auf dem Señor Sanchez saß, waren darum herum platziert. Die kleine Nerea saß in einem alten Kinderstuhl, den Alejandro auf dem Sperrmüll gefunden und instand gesetzt hatte. Aber Alejandro fehlte. Das fiel Maria sofort auf. Und es beunruhigte sie sehr.


  »Maria!«, rief Señora Sanchez erfreut und erhob sich. »Wir hatten schon befürchtet, du würdest nicht mehr kommen! Wir haben auf dich und Alejandro gewartet, aber dann … Wir haben schon mit dem Essen angefangen, bevor alles kalt wird.« Sie trat auf die junge Frau zu und drückte sie herzlich. Maria spürte ihr Glück über die unerwartete Genesung der kleinen Nerea. »Setz dich, Liebes. Du musst Hunger haben!«


  Auch Señor Sanchez hatte sich mit einiger Mühe aus dem Sessel erhoben.


  Doch Maria wollte sich nicht setzen, sondern fragte besorgt: »Wo ist Alejandro?«


  »Wir dachten, er wäre bei dir«, sagte Señor Sanchez. »Normalerweise kommt er pünktlich zum Abendessen. Aber in letzter Zeit hat er sich verändert, das fällt mir als Vater natürlich auf. Etwas stimmt nicht mit dem Jungen. Ich werde …«


  Plötzlich hörten sie einen schrillen Schrei. Es war die Nachbarin aus der Wohnung gegenüber. Offenbar stand sie auf dem Flur, und irgendetwas hatte sie erschreckt.


  Im nächsten Moment taumelte eine Gestalt ins Zimmer.


  Alejandro.


  Er war übel zugerichtet, die Unterlippe aufgeschlagen, ein Auge zugeschwollen.


  Señora Sanchez schrie entsetzt auf. Maria eilte zu ihm, fing ihn auf und stützte ihn. »Alejandro! Was ist passiert?« Ihr schwante Böses.


  Señor Sanchez half ihr, Alejandro zu den Matratzen zu bringen, die aufeinandergestapelt waren. Behutsam legten sie ihn nieder.


  »Was ist passiert, mein Sohn?«, fragte Señor Sanchez.


  Auf einmal zuckte Maria zusammen. Da war etwas. Empfindungen. Aber nicht die ihren. Und sie kamen auch nicht von den Leuten in diesem Raum.


  Zorn. Wut. Aggression.


  Der Wille, zu verletzen, vielleicht auch zu töten.


  Nackter Terror und die sadistische Vorfreude, andere Menschen zu quälen.


  Im nächsten Moment hört sie schwere Schritte, die die Treppe hinaufpolterten.


  Sie sah Señor Sanchez an, der auf seinen Sohn einsprach, und stieß hervor: »Die Tür! Sperren Sie die Tür zu! Machen Sie schnell!«


  »Aber was …?«


  »Schnell!«


  Die polternden Schritte waren bereits auf dem Flur zu hören.


  Zorn. Wut. Aggression.


  Verletzen. Töten.


  Schlagen. Stechen. Quälen.


  Señor Sanchez reagierte nicht, starrte Maria nur an.


  Sie sprang auf und eilte die drei Schritte zur Tür, die noch immer halb offen stand.


  In diesem Moment wurde sie ganz aufgestoßen – mit einer solchen Wucht, dass das Türblatt Maria am Kopf getroffen hätte, wäre sie nicht hastig einen Schritt nach hinten gewichen.


  Vier dunkelhäutige Kerle standen in der Tür. Drei von ihnen trugen Jeans und T-Shirts, unter denen sich mächtige Muskeln wölbten. Der vierte trug einen maßgeschneiderten Anzug und ein blütenweißes Hemd, das bis zum Bauch offen stand und seine haarige, mit Goldkettchen geschmückte Brust zeigte.


  Schlagen. Stechen. Quälen.


  Verletzen. Töten.


  Gewalt. Blut. Tod.


  Maria schlug eine Welle aus Hass und Aggression entgegen und der unbedingte Wille, Leid und Qual über die Menschen in diesem Zimmer zu bringen.


  Was sie empfand, war so schrecklich, dass sie vor Entsetzen aufschrie.
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  Es dauerte eine Weile, bis Maria sich halbwegs beruhigt hatte. Sie blickte auf und schaute Jiao an, die ihr gegenübersaß, während Bo in einer Ecke des Zimmers stand und sich nicht rührte.


  Mit fahrigen Bewegungen wischte Maria sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Wie … Wie kann das sein?«, fragte sie. »Wie kannst du hier sein und zugleich damals gelebt haben?«


  Jiao hob die Schultern. Es war die unschuldige Geste eines Kindes, so kam es Maria vor. »Ich sagte ja schon, ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Die Freien sagen, es liegt daran, dass ich in beiden Welten lebe. Aber ich weiß nicht, was sie damit meinen.« Sie beugte sich vor und flüsterte: »Aber ich kann die Stammmutter spüren. Ich spüre sie, seit sie erneut hier erschienen ist. Es ist, als würde ich sie in meinem Kopf schreien hören. Ich bin mit ihr verbunden seit …« Sie stockte. »Seit damals.«


  »Seit man dieses Experiment mit euch gemacht hat?«, fragte Maria, um sicherzugehen. »Seit du ihren Geist aushorchen solltest?«


  Jiao nickte.


  »Und du weißt, wo sie jetzt ist?«


  Erneutes Nicken.


  »Dann lebt sie also«, sagte Maria. »Aber …«


  »Aber sie ist verletzt«, fiel Jiao ihr ins Wort. »Schwer verletzt. Sie wird sterben, wenn wir sie nicht retten.« Ihr Blick hatte wieder diesen flehentlichen Ausdruck angenommen, ihre Augen wurden erneut feucht, und sie betonte ihre nächsten Worte, als sie hinzufügte: »Wenn du sie nicht rettest. Mit deinen Fähigkeiten. Ich weiß, das hast du schon einmal getan.«


  Ja, das hatte sie. Damals hatten die Rebellen Ai Rogers niedergeschossen, weil Dai Feng ihnen weisgemacht hatte, Ai und die anderen SURVIVOR-Crewmitglieder seien Feinde. Ai Rogers wäre gestorben, hätte Maria sie nicht mit ihren heilenden Kräften gerettet.


  Wenn sie Ai jetzt sterben ließ, wäre alles umsonst gewesen. Sie erinnerte sich an die Sorge, die sie sich um Ai gemacht hatte, die Verzweiflung, der Freundin helfen zu wollen. Da war etwas, das dafür sorgte, dass auch sie sich mit Ai verbunden fühlte, wenn auch auf andere Weise, als es bei Jiao der Fall war.


  Vielleicht, weil Ai eine Frau war.


  Eine Frau wie sie.


  Maria wusste sehr wohl was in einer von Männern beherrschten Welt mit Frauen geschah. Sie hatte es am eigenen Leibe erfahren. Und seit sie gesehen hatte, was Ai bereits in ihrer Kindheit hatte erleiden müssen, fühlte sie sich noch mehr zu ihr hingezogen. Ai wäre beinahe vergewaltigt worden. Sie konnte sicherlich ebenso verstehen, was Maria hatte erdulden müssen. All die Jahre lang …


  Ja, da war ein enges Band zwischen ihr und Ai. Es war von Anfang an da gewesen. Maria hatte es sich nicht eingestehen wollen. Weil sie sich nie wieder mit einem anderen Menschen hatte einlassen wollen. Weil sie nie wieder ihren Gefühlen hatte folgen wollen.


  Doch nachdem Jiao sie so tief in die Seele Ai Rogers’ geführt hatte, konnte Maria sich nicht mehr dagegen wehren. Sie wollte, sie musste Ai Rogers retten.


  »Und du weißt wirklich, wo sie ist?«, fragte sie noch einmal.


  Jiao nickte. »Ich kann sie spüren. Aber sie stirbt. Wir müssen uns beeilen, wenn wir ihr noch helfen wollen.«


  In den letzten Jahren hatte Maria nur noch an sich gedacht. Das Leben hatte sie gelehrt, dass sie nur überlebte, wenn sie andere Menschen nicht an sich heranließ, sondern sie benutzte und für die eigenen Zwecke einsetzte.


  Das war früher anders gewesen, und sie hatte für diesen Fehler bitter bezahlt.


  Ein Fehler, den sie nun wiederholte, indem auch sie nickte und sagte: »Dann bring mich zu ihr.«


  Sie ergriff Jiaos Hände, erhob sich und zog die junge Chinesin mit sich hoch.


  Zum ersten Mal, seit sie aus ihrer Trance erwacht war, ergriff Ryan-Bo wieder das Wort: »Es gibt nur ein Problem.«


  Maria sah ihn an. »Und welches?«


  »Die Freien werden dich nicht gehen lassen«, sagte Jiao. »Du trägst den Schlüssel in dir. Du bist ihnen zu wichtig.«


  Maria blickte Ryan-Bo an. »Ist das wahr?«


  Er nickte nur.


  »Dann bin ich also eure Gefangene?«


  Wieder nickte er. »Ja.«


  Schon wieder gefangen, dachte Maria. Schon wieder gefangen in einer unterirdischen, düsteren Welt.


  Eine Woge der Verzweiflung erfasste sie.


  »Aber ich habe einen Plan, wie wir entkommen können«, fügte Bo hinzu.
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  »Halts Maul, Schlampe!«


  Der Handrücken des Anzugträgers klatschte mit solcher Wucht in Marias Gesicht, dass sie zu Boden geschleudert wurde.


  Für einen Moment sah sie schwarze Flecken vor den Augen, aber der Schmerz half ihr, die empathischen Empfindungen zu unterdrücken, die ihr so schwer zusetzten.


  Sie hörte wieder die stampfenden Schritte der Eindringlinge und dann das Geräusch, als die Tür zugeworfen und zugesperrt wurde.


  Als sie wieder klar sehen konnte, hatten die vier Schläger sich im Zimmer verteilt. Die kleine Nerea schrie vor Schrecken, doch niemand konnte sich um sie kümmern.


  Der Anzugträger schritt auf die Matratze zu, auf der Alejandro lag. »Alejandro, mein Junge«, sagte er hämisch. »Ich glaube, du hast vergessen, etwas abzugeben. Du schuldest uns …«


  Bevor er zu Ende sprechen konnte, stellte sich ihm Señor Sanchez in den Weg und rief: »Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe und verschwin…«


  »Halt dich da raus, Alter!«, rief der Anzugträger und stieß ihn grob zur Seite. Sanchez fiel zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen den Tisch.


  Einer der anderen Schläger drückte Sanchez den Absatz seines Stiefels auf die Brust und nagelte ihn auf diese Weise brutal an den Boden. »Bleib besser unten, Opa!«


  »Bitte, tun Sie ihm nichts!«, schrie Señora Sanchez, außer sich vor Angst.


  Der Schläger wandte sich ihr zu und wies auf die immer noch schreiende und weinende Nerea. »Stell dein Balg ab!«, rief er und hob die Faust gegen das kleine Mädchen. »Oder ich tue es, und zwar für immer!«


  Señora Sanchez hob das weinende Mädchen aus dem Kindersitz, drückte es an ihre Brust und drehte dem Schläger den Rücken zu, damit er seine Drohung nicht wahrmachen konnte.


  »Pssst, meine Kleine. Alles wird gut!« Ihre Stimme war nur noch ein halb ersticktes Flüstern.


  Der Anzugträger beugte sich zu Alejandro hinunter, verkrallte seine Hand in den Haaren des jungen Mannes und zerrte ihn hoch. Maria fiel auf, dass der Mann Handschuhe aus weichem schwarzem Leder trug. »Hoch mit dir! Sieh mir in die Augen, wenn ich mit dir spreche!«


  Alejandro kam schwerfällig auf die Beine, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Lassen Sie meine Familie in Ruhe!«, beschwor er seinen Peiniger. »Das ist nur eine Sache zwischen …«


  Der Handrücken des Anzugträgers klatschte in sein Gesicht und brachte ihn zum Schweigen. »Seit wann hast du mir zu sagen, was ich tun soll?« Wieder schlug er zu. »He?«


  »Ich … ich …«, brachte Alejandro leise hervor.


  Erneut schlug der Anzugträger zu. »Wie war das?«


  »Nein, Señor.«


  Der Anzugträger grinste ihn an. »Na also!« Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, dann richtete er ihn wieder auf Alejandro. »Du weißt, weshalb wir hier sind?« Als Alejandro ihm nicht sofort antwortete, zerrte er ihn brutal an den Haaren, sodass Alejandro ihn ansehen musste. »Was ist? Hast du die Sprache verloren?«


  »Sie … wollen das Geld«, stöhnte Alejandro.


  »Um Himmels willen, was für Geld?«, rief Señor Sanchez verzweifelt.


  »Maul halten!« Der Schläger über ihm verstärkte den Druck seines Stiefels, sodass dem älteren Mann die Luft wegblieb.


  »Richtig, das Geld«, sagte der Anzugträger. »Ich hoffe, wir kommen nicht umsonst«, setzte er lauernd hinzu.


  »Ich … Ich wurde überfallen«, stieß Alejandro hervor. »Jemand muss mich beobachtet haben, als ich das Geld bekommen habe. Drei Kerle haben mich überfallen. Ich kannte sie nicht. Der eine hatte eine …«


  »Das interessiert mich nicht«, knurrte der Anzugträger und riss Alejandro wieder an den Haaren. »Das interessiert mich nicht die Bohne. Du bist – wie soll ich es nennen? – ein Kurier. Du solltest etwas überbringen, und dieses Etwas ist jetzt verschwunden. Du bist dafür verantwortlich. Oder nicht?« Wieder riss er an Alejandros Schopf, sodass er vor Schmerz aufstöhnte, aber keine Antwort gab. »Oder etwa nicht?«, brüllte ihm der Anzugträger ins Gesicht.


  »Ich konnte nichts machen. Ich …«


  Der Anzugträger rammte Alejandros Kopf gegen die Wand. »Interessiert mich nicht! Wir hatten einen Deal!« Seine Stimme wurde gefährlich leise, und er grinste sardonisch. »Sieh es doch mal so. Du hast da ein kleines Dienstleistungsunternehmen laufen, und wir haben deine Dienste in Anspruch genommen. Stell dir vor, du gibst ein Paket mit der Post auf, aber das Paket kommt nie an. Also beschwerst du dich beim Verantwortlichen bei der Post, aber der sagt dir: ›Weg ist weg, nicht mein Problem. Sehen Sie selbst zu, wie Sie Ihr Eigentum wiederbekommen.‹ Sag mir, Freund, wärst du da nicht auch wütend?« Wieder rammte er Alejandros Kopf gegen die Wand. »Sehr wütend?« Er ließ Alejandros Haare los, doch bevor der junge Mann zu Boden sinken konnte, verpasste er ihm einen harten Faustschlag und brüllte: »Ich bin wütend!«


  »Bitte, hören Sie auf …«, jammerte Señora Sanchez, das weinende Mädchen auf den Armen.


  »Halts Maul«, sagte einer der Schläger, »sonst werfe ich dein Balg aus dem Fenster!«


  Señora Sanchez verstummte, denn diesen brutalen Schlägern war jede Niedertracht zuzutrauen, auch ein Verbrechen gegen ein hilfloses Kind.


  Wieder sah sich der Anzugträger im Zimmer um. »Zu holen gibt’s hier ja nicht viel«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, habe ich schon auf mancher Müllkippe mehr Dinge von Wert gesehen.« Er starrte wieder Alejandro an. »Wie willst du den entstandenen Schaden wiedergutmachen, he? Wie willst du mir mein Geld besorgen?«


  »Ich arbeite kostenlos für Sie«, sagte Alejandro. »Ich tue alles, was Sie sagen, nur lassen Sie meine Familie …«


  »He«, unterbrach der Schläger, der Señor Sanchez mit seinem Stiefel am Boden hielt. »Der Alte hat ’nen Goldzahn.«


  »Oooh«, machte der Anzugträger erfreut. »Das wäre zumindest ein Anfang. Sozusagen eine kleine Anzahlung.« Er blickte einen der anderen Schläger an. »Miguel, hast du dein Arbeitsgerät dabei?«


  Der Angesprochene zog eine Kombizange aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Immer doch, patrón.« Er grinste Alejandros zwölfjährige Schwester an. »Für gewöhnlich ziehe ich damit Finger- und Fußnägel.« Er richtete den Blick auf Señor Sanchez. »Aber Goldzähne gehen natürlich auch.«


  Zwei der Schläger rissen den Familienvater auf die Füße. »Nein, nein …«, wimmerte er. Einer der Kerle zwang seine Kiefer auseinander, und der Mann mit der Zange näherte sich ihm.


  »Schluss damit!«


  Alle verharrten.


  Es war Maria, die gerufen hatte.


  Und dann setzte sie ihre Gabe gegen die Schläger und ihren Boss ein.


  Maria war aufgestanden und stand da, auf wackligen Beinen. Ihre Knie zitterten, doch sie konnte es nicht verhindern. Trotz ihres langen Kleides mussten die Schläger es sehen und erkennen, unter welcher Angst sie litt.


  Was sie die letzten Minuten erlebt und vor allem empfunden hatte, war für sie der nackte Terror gewesen. Mit ihrer empathischen Gabe hatte sie die Brutalität dieser Verbrecher und ihre Gier nach Gewalt und dem Leid anderer überdeutlich gespürt. Wie ein Orkan waren diese grauenhaften Gefühle immer wieder gegen sie angestürmt und hatten sie mit Wucht getroffen.


  Hinzu kamen die Hilflosigkeit der Sanchez, die Verzweiflung Alejandros und die panische Angst der kleinen Nerea. Das alles war direkt und ungefiltert in Marias Seele gedrungen und hatte ihren Verstand bis an den Rand des Wahnsinns gepeinigt. Ein Entsetzen hatte sich in ihr breitgemacht, wie kein Mensch es empfinden konnte, der nicht über ihre Gabe verfügte und unter ihrem Fluch litt.


  Aber dann war es ihr gelungen, sich abzuschotten und die Gefühle der anderen zurückzudrängen, indem sie den Spieß umdrehte und jetzt mit der Wucht ihrer suggestiven Kraft auf die Schlägertruppe einwirkte.


  Mitgefühl, Mitleid, Gnade … Bei dem Anzugträger und seinen Lakaien war davon nicht viel zu finden, aber das, was da war, weckte Maria und nährte es mit ihrer Gabe.


  Es war nicht viel, aber es reichte, dass die Meute in ihrem grausamen Treiben innehielt. Jedenfalls vorübergehend.


  »Ah, sieh mal an«, sagte der Anzugträger und wandte sich ihr zu. »Wer bist du denn, schönes Kind?«


  Maria bebte weiterhin vor Angst. Sie spürte, dass der Anzugträger, so brutal seine Lakaien auch waren, am wenigsten Mitgefühl hatte. Dieser Mann war eine Kreatur, die alles Menschliche weit hinter sich gelassen hatte. Irgendwann in seinem Leben hatte er sich bewusst dafür entschieden, kein Mensch mehr zu sein, kein Mitleid mehr zu empfinden. Das war lange her, und jetzt war nichts Gutes mehr in ihm.


  »Ist das deine Schwester, Alejandro?«, fragte er und näherte sich Maria gemessenen Schrittes. »Eine schöne Schwester hast du. Die Kleine gefällt mir.«


  Maria spürte, dass sie die sadistische Gewalt, die in diesem Mann tobte und Teil seiner Seele geworden war, nicht mehr lange im Zaun würde halten können. Jeden Moment würde er über sie herfallen.


  Sie sah, was er ihr und den anderen antun würde. Sie sah es in seinen Gedanken, seinen Empfindungen, in dem verkrüppelten schwarzen Etwas, das von seiner Seele geblieben war.


  Er würde Señor Sanchez den Goldzahn ziehen lassen und noch zwei weitere Zähne mehr, nur so zum Spaß. Dann wären die Zehennägel von Señora Sanchez an der Reihe. Er selbst würde Maria vergewaltigen, zwei seiner Lakaien die Zwölfjährige, und Nummer drei würde sich anschließend an Maria vergehen, wenn der Anzugträger mit ihr fertig war. Sie würden Alejandro zusehen lassen – und die kleine Nerea, was ihnen egal war –, und dann würden sie so lange auf Alejandro einprügeln, bis ihre Lust an Gewalt für diesen Tag gestillt war.


  Maria sah es.


  Und sie wusste, dass nur sie allein es verhindern konnte.


  Der Anzugträger drohte ihr zu entgleiten, aber es gab noch eine andere Empfindung, die sie gegen ihn einsetzen konnte, und das war seine viehische Gier.


  Ihr entging nicht, wie er sie mit seinen Blicken geradezu verschlang. Obwohl sie ein Kleid aus grobem Baumwollstoff trug, war es, als würde sie nackt vor ihm stehen. Sie spürte seine Erregung, sein Verlangen, ihren Körper mit seinen schmutzigen Händen zu beflecken. Und als ihr klar wurde, dass dies die einzige Chance für Alejandro und seine Eltern war, stachelte sie seine Gier noch an.


  Er trat auf sie zu, fasste nach ihrem Kinn und schob ihr Gesicht hin und her, als wollte er es von allen Seiten betrachten. »Seeehr hübsch«, sagte er gedehnt – und hatte nur Augen für ihren Busen.


  Er drehte sich zu Alejandro um. »Wir nehmen sie mit, dann sind deine Schulden beglichen. So viel ist die Kleine wohl wert.«


  Er gab seinen Männern ein Zeichen, woraufhin sie Señor Sanchez losließen und sich bereit machten, die Wohnung zu verlassen. Zwei von ihnen packten Maria an den Armen und zerrten sie mit sich.


  »Nein, das … Das können Sie nicht tun«, bettelte Alejandro. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er starrte Maria an. »Nicht sie … bitte nicht …«


  Der Anzugträger wies auf die kleine Nerea. »Möchtest du, dass ich stattdessen das Kind mitnehme? Es gibt Leute, die würden eine Stange Geld dafür hinblättern.«


  Er grinste bösartig. Dann schritt er durch die Tür, durch die man Maria bereits gezerrt hatte.


  Sie wehrte sich kaum. Es hätte keinen Zweck gehabt, denn gegen die drei brutalen Schläger kam sie nicht an. Im Treppenhaus standen die Nachbarn der Sanchez und starrten sie an, ängstlich, voller Furcht, die meisten zitternd. Keiner konnte ihr helfen, und niemand wagte einzugreifen.


  Sie wichen zurück, machten Marias Häschern Platz, die sie zur Treppe und dann die Stufen hinunterzerrten. Hinter sich hörte sie die trampelnden Schritte des Anzugträgers und von oben die entsetzten, aber dennoch schwachen Rufe Alejandros: »Nein, das dürft ihr nicht! Das dürft ihr nicht! Sie hat mit der Sache nichts zu tun!«


  Hastige Schritte oben auf dem Flur. Maria erkannte daran, dass Alejandro die Wohnung verlassen hatte und auf den Flur gestürzt war. Madre de Dios, dieser Narr! Er wollte den Schlägern doch wohl nicht folgen und versuchen, sie zu befreien? Dann wäre ihr Opfer umsonst, denn die Kerle würden sie auf jeden Fall mitnehmen. Keine Macht der Welt würde sie davon abhalten können.


  Doch seine Mutter lief Alejandro hinterher und hielt ihn fest. »Nein, Alejandro!«, rief sie. »Du kannst nichts tun! Lass sie!«


  »Ich kann nicht zulassen, dass sie Maria mitnehmen!«, jammerte Alejandro, heulte es regelrecht. »Sie darf nicht für meine Dummheit büßen!«


  Auch Señor Sanchez war nun zu hören. »Du kannst ihr nicht helfen, Sohn! Du kannst nichts tun!«


  Irgendwie schafften es die Sanchez, Alejandro aufzuhalten. Maria vernahm ein Geräusch, als würde er oben im Flur auf die Knie sinken, und hörte ihn jammern: »Es ist meine Schuld! Was habe ich getan …?«


  Die Schläger zerrten Maria nach draußen. Ein schwerer Geländewagen, ein schwarzer Hummer, versperrte die Gasse. Die Leute draußen hatten bislang den Wagen angestarrt, nun starrten sie auf Maria, als wäre sie eine Todgeweihte, der das Schafott sicher war, die aber nach dem Willen ihrer Häscher erst die Hölle in den Verliesen grausamer Folterknechte erleiden sollte.


  Sie las Mitleid in den Blicken der Menschen. Aber niemand wagte es, sich für sie einzusetzen.


  Man verfrachtete Maria in den Hummer. Sie musste auf der Rückbank Platz nehmen, eingekeilt zwischen zweien der Schläger.


  Der dritte Mann setzte sich hinters Steuer, der Anzugträger auf dem Beifahrersitz. Als der Wagen anfuhr, drehte er sich zu Maria um und grinste sie an. Maria merkte erst jetzt, dass sie weinte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Du bist ein hübsches Mädchen«, sagte der Mann, »hübsche Titten, lange Beine. Aber Bienen wie dich gibt’s hier wie Sand am Meer, die sind überall zu haben.« Sein Grinsen erstarb, und er starrte sie finster an. »Du wirst dich ganz schön ins Zeug legen müssen, um die Summe irgendwann abzuarbeiten, die deine Familie uns schuldet. Wenn nicht …«, wieder erschien dieses bösartige Grinsen in seinem Gesicht, »werden wir den Sanchez noch einen Besuch abstatten und uns das Kind holen.«


  Marias Herz setzte einen Schlag aus.


  Sie hatte den Kerl heiß auf sich gemacht, hatte seine schmutzige Fantasie geweckt, und dennoch wollte er sie nicht für sich. Er wollte sie … für einen anderen?


  Maria war schon einmal mit Gewalt genommen worden, und es war grausam und schrecklich gewesen. Auch diesmal hatte sie damit gerechnet, dass es so kommen würde, und dass man sie anschließend irgendwo am Straßenrand aus dem Wagen warf, sodass sie sich geschändet und gedemütigt verkriechen musste, wo immer sie Unterschlupf fand.


  Aber so würde es diesmal nicht kommen. Dies hier würde nicht so schnell vorbei sein. Es würde dauern. Lange. Sehr lange. Vielleicht eine Ewigkeit.


  Man würde sie verkaufen, und aus der Heiligen würde endgültig die Hure werden.


  Während der schwere Wagen sich durch die engen Gassen der Slums quetschte, konnte Maria nicht anders, als vor Verzweiflung zu weinen, während die Schläger Witze darüber rissen, sie hin und wieder begrapschten und noch dreckiger lachten als zuvor.


  Maria hatte sich erneut für andere Menschen eingesetzt, hatte sich erneut geopfert auf dem Altar der Nächstenliebe.


  Und wieder ließ Gott sie dafür den höchsten Preis zahlen, den sie sich vorstellen konnte.
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  Es war klar, dass Ai-Jiao, die befreite Drohne, die junge Frau, die in zwei Welten lebte, und Ryan-Bo ein Liebespaar waren.


  Zumindest, was Ryan-Bo betraf.


  Bei Ai-Jiao war Maria sich da nicht so sicher. Und sie war sich auch nicht sicher, ob Jiao wusste, wie weit Marias empathische Kräfte eigentlich gingen und dass sie die Gefühle der jungen Frau genau erforschen konnte.


  Die Südamerikanerin jedenfalls war überzeugt davon, dass Jiao dem jungen Freien nicht annähernd so tiefe Gefühle entgegenbrachte wie er ihr. Vielleicht nutzte sie ihn nur aus.


  Aber wer war Maria, ihr das vorhalten zu wollen? Sie hatte so viele Männer ausgenutzt … ausnutzen müssen, um zu überleben. Männer wie Ryan Nash, zum Beispiel.


  Ryan Nash, der in der wirren Überzeugung gelebt hatte, eine tiefe Verbindung zu Maria zu haben. Und der mit der Erkenntnis gestorben war, dass Maria ihn zum Schluss nur hatte gebrauchen wollen und mit ihm gespielt hatte …


  Sie verscheuchte den Gedanken schnell wieder.


  Und vielleicht irrte sie sich auch in Jiao. Die junge »Chinesin« war eindeutig verwirrt, emotional labil und kam nicht damit zurecht, dass es noch eine zweite Jiao gab, die zugleich eins mit ihr war, obwohl sie in einer anderen Welt existierte.


  Ryan-Bo erläuterte Maria seinen Plan. Dann öffnete er die Tür nach draußen, hinter der sich ein langer, von wenigen Leuchtstoffröhren notdürftig erhellter Korridor mit Betonwänden befand, die in weiten Abständen an der Decke angebracht waren, offenbar, um Material und Strom zu sparen.


  Vor der Tür hatte eine befreite Drohne auf Posten gestanden. Sie richtete sich auf, als Ryan-Bo nach draußen kam, gefolgt von Maria und Jiao, die einen Arm wie beschützend um die Schultern der Südamerikanerin gelegt hatte.


  »Maria dos Santos muss sofort zum Kommandanten«, sagte Ryan-Bo zu der Drohne. Maria wusste, dass die Drohne ihn nicht erkannte. Sie sah einen anderen in ihm – eine weitere Fähigkeit, die die Freien angeblich von der Stammmutter Ai Rogers geerbt hatten, von der Maria bisher aber noch nichts erfahren hatte. Vermutlich weil Ai sie vor den anderen Mitgliedern der SURVIVOR-Crew mit Absicht verborgen hatte, um etwas in der Hinterhand zu haben, für den Fall der Fälle. Angeblich war sie ja eine kommunistische Agentin …


  Wieder verdrängte Maria den Gedanken. Ai und sie saßen in einem Boot. Sie würde die Hongkong-Chinesin nicht sterben lassen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


  Tatsächlich gab sich Ryan-Bo der befreiten Drohne gegenüber als hoher Offizier aus, wie er Maria verraten hatte. Als solcher hatte er auch Marias Quartier betreten, in Begleitung von Jiao, was ihm sonst nicht erlaubt gewesen wäre.


  Als die ehemalige Drohne ihm widersprechen wollte, fuhr Ryan-Bo ihr schroff ins Wort: »Ich habe genaue Anweisungen. Ai-Jiao und Maria dos Santos haben wichtige Neuigkeiten über den Schlüssel.« Er schaute sich um. Der lange Gang wurde hier und da von grauen Metalltüren gesäumt, doch glücklicherweise war weit und breit niemand zu sehen. »Du wirst hier weiter Wache halten«, schärfte er der Drohne ein. »Wir wollen niemanden in Unruhe versetzen. Kein Wort zu irgendjemandem, verstanden?«


  Die Drohne bestätigte den Befehl mit einer tiefen Verbeugung.


  Ryan-Bo, Jiao und Maria dos Santos schritten davon und ließen die verdutzte Drohne zurück.


  »Er wird sich seine Gedanken machen«, gab Ryan-Bo sich überzeugt, »und den nächsten Offizier, der an ihm vorbeigeht, ansprechen und informieren. Dann ist unser Spiel zu Ende.«


  »Bis dahin müssen wir hier raus sein«, sagte Jiao. Sie ergriff seine Hand und drückte sie, um ihm Mut zu machen.


  Maria spürte die Berechnung hinter dieser Geste.


  Dann reichte Ryan-Bo ihr die andere Hand.


  Als ihn beide Frauen berührten, machte er sich und sie unsichtbar.


  Obwohl auch alle andere Freien die Fähigkeit der Stammmutter Ai Rogers geerbt hatten, sich unsichtbar zu machen, durchschaute niemand ihren Trick, während sie den unterirdischen Komplex durchschritten. Schließlich gelangten sie in jenen Hangar, wo Maria zuvor mit Nubroski angekommen war. Ryan-Bo hatte bereits dafür gesorgt, dass ein Schiff bereitstand. Es war ein kleineres Flugschiff als das, mit dem Maria hergebracht worden war – ein Transportgleiter, wie Ryan-Bo ihr verriet.


  Er stieg eine kurze Rampe hinauf und tippte eine Zahlenkombination in ein Tastenfeld. Das Schott fuhr mit leisem Summen auf. Sie betraten das Schiff und begaben sich ins Cockpit.


  »Festschnallen«, befahl Ryan-Bo und ließ sich vor ein Kontrollpult nieder, während Jiao Maria einen der vier Sitze zuwies und ihr zeigte, wie man den Gurt schloss. Als Ryan-Bo die Triebwerke zündete, durchlief ein leichtes Zittern das Schiff – und durch die Fenster des Cockpits war zu sehen, wie draußen mehrere Drohnen und Freie auf das Schiff aufmerksam wurden. Als der Gleiter abhob und in die Höhe stieg, entstanden Aufregung und Durcheinander.


  Ryan-Bo lenkte den Gleiter in eine riesige Betonröhre und tippte Befehle in die Steuerkonsole. Vor dem Schiff war plötzlich ein greller Blitz zu sehen. Dann bildete sich eines der hell leuchtenden Dimensionstore, die Maria bereits kannte, nur war dieses sehr viel größer.


  Sie hörte ein lautes Jaulen und begriff, dass es sich um eine Alarmsirene handelte.


  »Sie werden das Tor abstellen«, rief Jiao mit schriller Stimme. »Wir müssen vorher durch!«


  »Ich bin mit den Berechnungen noch nicht fertig«, sagte Bo. »Wir können noch nicht durch. Das Tor muss erst noch ausgerichtet werden, sonst stranden wir zwischen den Dimensionen!«


  »Flieg hindurch!«, rief Jiao hysterisch. »Flieg einfach hindurch!«


  »Das wäre unser Tod«, hielt Ryan-Bo dagegen. »Oder Schlimmeres als das.«


  Auf einmal flackerte die gewaltige Dimensionsblase vor ihnen.


  »Sie stellen es ab!«, kreischte Jiao. »Du musst hindurchfliegen! Sofort!«


  Maria sah, wie Ryan-Bo nach einem Hebel vor sich auf dem Kontrollpult griff. Sie wollte ihn anschreien, zu warten und erst seine Berechnungen zu beenden. Sie wollte nicht sterben oder in einer anderen, noch übleren Welt stranden.


  Aber da schlossen seine Finger sich bereits um den Hebel und drückten ihn nach vorn.


  Der Gleiter machte einen Satz auf das Dimensionstor zu.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Maria durch die Fenster des Cockpits. Es war, als würde sie direkt in eine grellweiße Sonne rasen – eine Sonne, die in dem Moment, als das Schiff in sie eintauchte, flackerte und erlosch.


  Die Dimensionen verschlangen sie und ihr ungeborenes Kind.


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge


  [image: IMAGE]


  SURVIVOR – Episode 11: Bruderschaft des Teufels


  In einem unterirdischen Höhlensystem stoßen Commander Ryan Nash und sein Freund Jacques D’Abo auf zwei seltsame Wissenschaftler. Sie hoffen, dass Dr. Blade und Dr. Pretty ihrer schwer verletzten Gefährtin Ai durch eine Operation helfen können. Aber die beiden Mediziner haben eigene Pläne mit den Gestrandeten – Pläne, die an Scheußlichkeit nicht zu überbieten sind.


  Erscheint wöchentlich.
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